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  Ich musste zu Chrisi diesen verdammten Abstand halten, zu der Frau die ich seit Jahrhunderten liebte. Es war zu gefährlich auch nur in ihrer Nähe zu sein. Das könnte ihr wieder den Tod bringen, wie es schon einmal vor langer Zeit geschehen war. Mein Halbbruder Christian hatte sie vor vielen Jahren auf eine hinterlistige Art und Weise aus meinem Leben gerissen, was mir das Herz brach und dass sollte auf keinen Fall noch einmal geschehen nachdem ich sie nach so langer Zeit wieder gefunden habe. Nicht in diesem Leben. 

  Und ich, ich war ein Verdammter, ein Vampir und ich wusste nicht in wie weit ich mich beherrschen konnte wenn sie in meiner Nähe war. Natürlich hatte ich in den letzten Jahren gelernt unter den Menschen zu leben und mein Verlangen nach Blut zu kontrollieren und auf diesen auf eine andere Art und Weise zu stillen. Trotzdem, ich musste den sicheren Weg gehen, auch wenn das hieß, dass ich sie nie mehr in meinen Armen halten und küssen durfte. Von daher war es gut, dass sie in Deutschland lebte und ich auf Vancouver Island, auch wenn mich tagtäglich die Sehnsucht nach ihr quälte und mich auffraß.


  Bärbel meine allerliebste Kollegin, mit der ich jetzt bereits seit über fünf Jahren ein Büro in einem Mittelständischen Betrieb für Metallverarbeitung teilte in dem wir als Bürokauffrauen arbeiteten, hatte es wieder einmal geschafft. Leise war sie von hinten an mich angeschlichen und bescherte mir eine fiese Schrecksekunde, indem sie mich wieder einmal aus meinen Tagträumen riss in denen ich oft schwebte. Sie liebte dieses Spiel und ich war dann immer total an genervt von ihr. Dieses Mal war ich ihm schon so nahe gewesen, dass ich fast sein Gesicht erkennen konnte. Ich war frustriert und machte mich auf den Weg nach Hause.

  Wie gut das München ein sehr gut ausgebautes öffentliches Verkehrsnetz besaß, somit konnte ich mich in der U-Bahn wieder meinen Gedanken hingeben bis ich aussteigen musste.

  Seit nun gut fünf Jahren wohnte ich in dieser Stadt und sie gefällt mir super gut. Ich brauche kein Auto, komme aber trotzdem überall hin. Einkaufen kann man hier an fast jeder Ecke. Vor allem dort wo ich wohnte, hatte ich direkt die Riem Arkaden vor der Türe. Das war so was von perfekt. Ich musste an meine Teenie Zeiten denken.

  Mit fünfzehn Jahren wurde mir von meinen Eltern eröffnet, dass ich im Alter von nur einem Jahr von ihnen adoptiert worden war. Ab diesem Tag träumte ich seltsamerweise immer wieder von diesem einen Mann. Ich kannte ihn nicht, habe ihn nie im wahren Leben zu Gesicht bekommen, aber er gehörte zu meinem Leben wie kein zweiter und ich fühlte mich sehr zu ihm hingezogen. Kein anderer Mann war mir je so nahe gekommen wie er, was verrückt ist, ich weiß. Und ihr könnt mir glauben, dass ich den einen oder anderen Anlauf, was Männer betrifft, bereits genommen habe in meinem Leben, aber für keinen Empfand ich annähernd das was ich für diesen Unbekannten Traummann empfand. Eine innere Stimme sagte mir dass ich diesen Typen eines Tages kennenlernen werde, da war ich mir sicher.  

  Damals fühlte ich mich nach dieser Hiobsbotschaft, dass ich adoptiert worden war,  wie in zwei Hälften zerrissen, absolut unvollständig. Die eine Seite die ich kannte, mit der ich aufgewachsen und die mir so sehr vertraut war und dann noch die andere Hälfte meines Daseins, die mir völlig fremd war. Und dieser Mann aus meinen Träumen, den ich leider bis heute immer nur aus der Ferne bewundern durfte, half mir sehr über diese Zeit des Zerrissen seins hinweg.  

  Ab diesem Zeitpunkt, als ich mir klar darüber war dass sich für mich trotz der Tatsache Adoptivkind zu sein auch in Zukunft nichts ändern würde, fing ich an mal mehr mal weniger intensiv meine eigentliche Herkunft zu ergründen. 

  In meiner Kindheit suchte ich oft die Gemeinsamkeiten zwischen mir und meinen Eltern und vermisste diese schmerzlich. Mein Vater besaß kräftiges  schwarzes Haar mit einem leichten Ansatz von Geheimratsecken und meine Mutter feines rotes. Ich dagegen war dunkelblond und mit grünen Augen, aber mein Teint war dunkler als der meiner Eltern. Was mir eher ein exotisches aussehen verlieh. Noch nicht einmal die Größe passte. Mit meinen einen Meter fünfundsechzig war ich ein gutes Stück kleiner als meine Eltern. 

  Ab diesen Tag X war mir natürlich klar warum ich nie auch nur ansatzweise Ähnlichkeiten fand oder finden würde.

  Dieser Tag, an dem sich mein Leben von Grund auf änderte, lag nun bereits schon  vierzehn Jahre zurück. Und bis zum heutigen Tag war ich meinem Ursprung nicht ein bisschen näher gekommen. Das lag mit Sicherheit auch an mir. Einerseits nagte die Neugierde an mir, aber andererseits hatte ich Angst davor. Was erwartet mich, wenn ich meine biologischen Eltern treffe? Wollten sie mich überhaupt sehen?

  Doch nun war es endlich an der Zeit, alles über mich und meine wahre Herkunft zu erfahren.

  Die U-Bahn war in Riem an der Haltestelle angekommen. Wie eine Schlafwandlerin stieg ich aus und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung, die sich  in einem Mehrfamilienhaus befand, das auf dem ehemaligen Flughafengelände von München gebaut worden war.

  Bei einer Sache war ich mir sicher, was ich definitiv nicht wollte, war meine Eltern mit dieser Suche zu verletzen. Meine Adoptiveltern waren mir wirklich liebevolle Eltern, die mich auf jeden meiner Wege des Erwachsen Werdens begleiteten. Ohne nicht auch bei Bedarf, mit der nötigen Strenge zu reagieren. Nein, ich fühlte mich stets geliebt und gut behütet.

  Mein Vater war Major bei der Army gewesen und er ist ein toller Mann, der für sein Alter, dank seines durchtrainierten Bodys, noch verdammt gut aussieht. 

  Er war sicherlich Streng, aber auch gerecht und verdammt liebevoll.

  Wie es bei der Army ebenso ist, wurde auch mein Vater, vor seinem Ruhestand,  immer wieder an andere Einsatzorte versetzt. Und vor über achtzehn Jahren, als ich gerade elf Jahre alt war,  war mein Vater erst nach Bad Aibling in Bayern versetzt worden, und im Laufe der Zeit landeten wir dann Schlussendlich in Heidelberg bei Frankfurt. 

  Meine Mutter war immer die brave, herzensgute und verständnisvolle Soldatenfrau und Mutter, die sich ein Mann in diesem Beruf nur wünschen konnte. Sie waren als Eltern einfach nur perfekt. Doch mir drängte sich immer wieder die Frage auf ob sich nicht irgendwo auf dieser Welt noch Geschwister von mir befanden, die vielleicht auch nach mir suchten?

  Nach dreimonatigen Ringen engagierte ich einen Detektiv, der mir dabei helfen sollte mehr über mich rauszufinden. Meine Eltern konnten mir hierbei leider nicht viel sagen, was weiterhelfen konnte.

  Sie wussten nur dass ich auf Vancouver Island zur Welt kam. Und alles damals ungewöhnlich schnell mit der Adoption über die Bühne gegangen sein musste. Aber damals wollten sie sich darüber keine Gedanken machen, sie waren einfach nur glücklich darüber gewesen mich bekommen zu haben.

  Jetzt hoffte ich, dass mir dieser Detektiv weiterhelfen konnte. Er war eine Empfehlung von Daniela, einer sehr guten Freundin gewesen, die über diesen Mann ihren lange verschollenen Vater fand. Sie meinte das er ein wenig seltsam sei, aber wusste was er tut und sein Geld wert ist. Na, ihr Wort in Gottes Ohr. Da wir uns bereits seit der ersten Klasse kannten, vertraute ich ihr in solchen Dingen, denn sie wusste so gut wie kein anderer wie mich dieses Thema im Laufe meines Lebens immer wieder beschäftigte.   

  Der Detektiv war ein Mann von 55 Jahren, mit einem Rauschebart, der alleine schon deshalb etwas sonderbar aussah. Obendrein besaß er die seltsame Angewohnheit jedes wichtige Detail immer zweimal zu sagen. Sein Name war Ralf Steiner. Und dieser Ralf Steiner rief mich vor zwei Tagen an und erzählte mir mit seiner sehr quietschig und schleimig klingenden Stimme dass er die Adoptionsagentur in Vancouver ausfindig machen konnte, die damals meine Adoption abwickelte. Doch die größte Überraschung war die Nachricht, dass in Vancouver selbst angeblich noch eine Schwester von mir lebte, die ebenfalls nach mir und unserer Familie auf der Suche war. 

  Mir blieb bei dieser super, Wahnsinns Nachricht fast das Herz stehen, ich konnte es nicht glauben. Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn, darauf hüpfte ich wie eine gestörte durch mein Wohnzimmer und wusste nicht ob ich weinen oder lachen sollte. Sobald ich wieder einigermaßen bei Sinnen gewesen war, informierte ich sofort tränenüberströmt Daniela über die absolut geile Nachricht und ich versprach ihr, sie bei der nächsten Möglichkeit abzuknutschen und sie als Dank für ihre Hilfe ganz fein zum Essen einzuladen. Danach gönnte ich mir zu meiner Beruhigung eine heiße Tasse Kakao mit einem großen Schuss Amaretto. 

  Eine handfeste Information . Ich hatte endlich nach so vielen Jahren eine handfeste Information die mich meinen biologischen Eltern näherbrachte und mindestens einer Schwester.

  Jetzt war ich Feuer und Flamme. Nun konnte ich es nicht mehr erwarten noch mehr zu erfahren. Gab es noch mehr Geschwister? Was würde ich noch alles erfahren? Wie wohl meine Eltern aussahen? Ob ich meiner Schwester ähnlich war? Ob sie genauso tollpatschig wie ich war?

  Mein Magen zog sich nur bei den Gedanken an die Zukunft zusammen.

  Unruhig lief ich in meinem Wohnzimmer, zwischen meiner beigefarbenen Couch und meinem nusshölzernen Wohnzimmerschrank hin und her. Wie sollte ich nun weiterverfahren?

  „Autsch, Mist aber auch.“ Zum fünftausendsten Mal schlug ich mir mein Knie an meinem ebenfalls nusshölzernen Wohnzimmertisch an. Das gab einen blauen Fleck. Mit der flachen Hand rieb ich an der schmerzenden Stelle.

  Ich war als Einzelkind aufgewachsen. Auch wenn Einzelkind sein, seine Vorteile hat, man bekommt mehr Geschenke, man muss mit niemanden etwas teilen oder die Klamotten tragen die deine Geschwister vorher bereits trugen. Alleine aufzuwachsen ohne jemanden zu haben mit dem man die Eltern ärgern  oder geheime Dinge austauschen konnte, fehlte damals in meinem Leben. Ich muss zugeben, ich habe oft meine Freundinnen beneidet, die Geschwister zu Hause hatten. Aber andererseits haben die mich oft um mein Einzelkind da sein beneidet. Vielleicht war es ganz einfach egal welche Situation man vorfand, man wollte wahrscheinlich immer das Gegenteil davon haben. Geschwister wären lieber Einzelkinder, Einzelkinder hätten gerne Geschwister, Frauen mit lockigen Haaren wollen lieber glatte und Frauen mit glatten Haaren wollen lieber Locken. So oder so, war man nie zufrieden.

  Ich beschloss kurzerhand einen unbezahlten Urlaub zu nehmen und nach Vancouver zu fliegen.

  Am nächsten Tag überfiel ich meinen Chef mit meiner kurzfristigen Planung. Natürlich war er ganz und gar nicht davon begeistert und bohrte nach.

  „Also Chrisi, du bist dir ganz sicher das dieser Detektiv auch koscher ist? Ich will nur nicht, dass du am Ende vor einer Enttäuschung stehst und dafür noch einen Haufen Geld ausgegeben hast. Keine Frage, ich kann dich absolut verstehen, ich würde es auch wissen wollen, aber es fällt mir wirklich schwer dich für eine unbekannten Zeitraum freizustellen.“

  Mein Chef, der nicht gerade unattraktiv war, mit seinen einen Meter und achtzig, sportlicher Figur und lockigen braunen Haaren, setzte mit seinen braunen Kulleraugen einen Hundeblick auf, den er über die Jahre perfektioniert hatte. Am Anfang meiner Tätigkeit bei dieser Firma, war ich ein wenig verliebt in ihn, was aber ohne Zukunft war, da er glücklich verheiratet und Vater zweier bezaubernder Töchter von drei und fünf Jahren war.

  Mein schlechtes Gewissen meldete sich kurz, aber ich wollte mich nicht von diesem Hundeblick einwickeln lassen und zeigte ihm meine Entschlossenheit mit fester Stimme.

  „Ja ich weiß Karl und es tut mir auch furchtbar leid dass das alles sehr kurzfristig passiert, aber ich muss es tun, auch auf die Gefahr hin das sich dieser Detektiv geirrt hat.“

  Mit einem lauten Seufzer, stellte Karl mich frei. Juhu.    

  Ein Flug nach Vancouver, den ich noch am selben Tag buchte, schmälerte mein Sparbuch schmerzhaft. Die nötigsten Dinge, die man für eine Reise benötigte, waren für eine Frau, die eigentlich nie weiß was sie einpacken soll, in Rekordzeit gepackt. Denn die Reise begann bereits am nächsten Tag. 

  Aufgeregt verabschiedete ich von meinen Eltern. Immer ermunterten sie mich diesen Schritt zu gehen und nun, da es soweit war, sprachen ihre Gesichter eine andere Sprache, auch wenn sie ihre Gefühle mir gegenüber zu unterdrücken versuchten und würden es auch nie zugeben. Sicher fühlten sie die gleiche Angst, wie ich bis dato. Wir könnten uns verlieren. Danach wäre nichts mehr wie zuvor und dieses Wissen konnte einen schon beängstigen. Ich war überzeugt davon, dass dies nicht geschehen würde, trotzdem verließ mich mein schlechtes Gewissen nicht.

  Mit beruhigenden Worten versuchte ich ihre Sorgen zu mildern. Lange würde ich sowieso nicht weg sein und die wichtigsten Menschen in meinem Leben waren hier in Deutschland und nicht in Kanada. Daran würde sich niemals etwas ändern.

  Zumindest ging ich zu diesem Zeitpunkt davon aus. 

  Die Reise dauerte gefühlte fünfzig Stunden, obwohl es nur ein zwölf Stunden Flug war. Mein Gefühlsmäßiges Innenleben war in Aufruhr. Ich war nervös und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was würde ich vorfinden? Mir war schon ganz übel vor Aufregung und ich vergaß sogar für diese Stunden meinen Tagtraum Prinzen. 

  Von der Ankunft in Vancouver selbst, bis hin zur Abholung meines Gepäcks und Finden eines Taxis, bekam ich so gut wie nichts mit. Erst als ich in dem Taxi ein wenig zur Ruhe kam, konnte ich den Ausblick genießen und Vancouver erst richtig wahrnehmen. Es war eine tolle Stadt. Multikulti dynamische bot sie einem alles. Einige Informationen holte ich mir über das Internet. Einige Infos besaß ich ja schon vorab, aber ich fühlte mich wirklich von dieser Stadt eingenommen, wie zu Hause angekommen. 

  Selbst Norfolk, die Stadt in der ich mit meinen Adoptiveltern einen Teil meiner Kindheit verbrachte, kam mir bereits wie in einem anderen Leben vor und diese Zeit war bei weitem noch nicht sehr lange her und ich hatte mich dort nie zu Hause gefühlt was die Stadt betraf. 

  So viele Eindrücke die mir bekannt vorkamen. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber es war einfach so.

  Das Taxi fuhr mich direkt vom Flughafen in die Granville Street 156, in der sich die Adoptionsagentur befand.

  Mit der gespiegelten Glasfront und den gradlinigen Strukturen, gab sich das Gebäude absolut professionell und rein geschäftsmäßig. Vor dem Eingang drehte ich mich einmal um mich selbst und bekam große Augen, von hier aus konnte man sogar das beeindruckende Gebäude des Orpheum Theaters sehen.

  Wie ein Schwamm sog ich alles Gesehene in mir auf. Meine Nerven waren bis auf das äußerste gespannt, meine Hände feucht vor Nervosität und mein ganzer Körper zitterte leicht. Ich hoffte nicht vor dem Gebäude zusammen zu brechen und an einem Herzinfarkt zu sterben. Das wäre ein absolut unpassender Augenblick, jetzt wo ich so kurz vor meinem Ziel stand.

  Die elementarste Frage die sich mir heute stellte war, würde ich heute alles erfahren worauf ich schon so lange wartete? Oder stellte sich das Ganze als dummen Irrtum heraus? Gott, stand ich hiernach wieder am Ende einer Sackgasse? Meiner Sackgasse? Und würde ich danach die Kraft finden von neuem zu beginnen?

  So wie im Erdgeschoss angeschrieben fuhr ich mit einem gläsernen Aufzug in die siebte Etage. Hier durfte man eindeutig keine Höhenangst haben. 

  Alles sah so elegant aus. Ich kam mir wie ein kleines Schulmädchen vor, das mit einem zwiespältigen Gefühl, als ob man zum Schuldirektor musste und Weihnachtsgeschenke aufmachen gleichzeitig, den Gang entlangwanderte. 

  Möglichst leise verlies ich den Aufzug und ich lief auf einen dunklen Teppich entlang, der gnädig jeden meiner Schritte schluckte. Mein Herz raste wie wild. Ich hatte das Gefühl als würde es gleich aus meinem Hals hüpfen.

  Eine Million Fragen surrten durch meinen Kopf, nicht eine Sinnvolle und  mir wurde doch tatsächlich leicht schwindelig.  Unsicher machte ich mich auf die Suche nach der Eingangstüre zur Adoptionsagentur.  Ich mochte es nicht gerne in ein Gebäude zu gehen in dem ich mich nicht auskannte, was meine noch immer vorhandene Nervosität nicht einfacher machte.

  Die Wände, die in einem hellen Beigen Ton gehalten waren und an denen in regelmäßigen Abständen Bilder von Vancouver selbst platziert worden waren, zogen vorbei an mir wie in einem unwirklichen Traum. Doch ich hatte nicht die innere Ruhe sie mir anzusehen. Ich wollte jetzt nur noch so schnell wie möglich erfahren, wo sich meine Familie befand und alles hinter mich bringen.

  Ein Schild Adoptionsagentur wies mir die Richtung. Wenigstens war ich schon einmal im richtigen Stockwerk. Mit einer schnellen Bewegung wischte ich mir an meiner Hose die klebrigen, feuchten Handflächen ab, mit wenig Erfolg.

  Ich schluckte schwer als ich vor dem Eingang zur Agentur stand. Mein Herz pochte wie wild, normalerweise hätten die Angestellten alleine vom wilden schlagen meines Herzens auf mich aufmerksam werden müssen.

  Zaghaft klopfte ich. Niemand meldete sich mit einem herein.

  „So ein Mist, reiß dich zusammen McKenzie, sei nicht so ein verdammter  Schiesser!“

  Fast verwegen klopfte ich erneut. Und schrak zusammen, denn es war etwas zu laut ausgefallen. Die denken bestimmt, dass eine Irre vor ihrer Tür steht, schoss es mir voller Panik durch den Kopf. Die setzen mich bestimmt gleich wieder vor die Türe. Von einem Bein auf das andere zappelnd versuchte ich mir eine glaubhafte Ausrede einfallen zu lassen. Ich könnte aber auch schnell weglaufen und später wieder zu kommen und dann musste ich nur so tun als ob ich von nichts wüsste. Oh Gott, oh Gott, oh Gott, was mach ich bloß? Ich erzähl denen einfach, dass mein Flieger verspätet gelandet ist, das wäre doch eine gute Ausrede. Irgendetwas würde mir da schon einfallen. Da drang auch schon das zuvor vermisste „herein“ an mein Ohr. Zu meiner Verwunderung hörte es sich absolut freundlich an.

  Eilig wischte ich meine erneut verschwitzten Hände ab. Meine rechte Handwanderte zitternd wie bei einer alten Frau in Richtung Türklinke. Bevor ich sie jedoch berührte wischte ich sie mir noch schnell mal mit einer fahrigen Bewegung an meiner Hose trocken. So ein Mist, konnten die nicht mal trocken bleiben? Dann nahm ich total verkrampft die Klinke in die Hand und plötzlich schoss mir wie ein kurzer Stromstoß, ein Gefühl der Angst und gleichzeitig auch der Vertrautheit durch meinen Körper. Ein Bild meines Tagtraummannes schob sich kurz vor mein inneres Auge. Es sah aus als ob er mir zuwinken würde. Verstört wich ich einen Schritt zurück und zog meine Hand von der Klinke weg. Langsam schwang die Türe auf. Verwirrt blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte die Türklinke an. Was zum Teufel war das denn gerade gewesen? Hatte ich mich auf den Weg hierher an dem Teppich so sehr aufgeladen, dass so etwas passieren konnte? Aber diese Gefühle? Das war schon mehr als seltsam gewesen.

  Ich wurde durch ein „Ja bitte“, aus meinen Gedanken gerissen. Immer noch verwirrt und mit einem verlegenen Lächeln betrat ich den Empfangsbereich der Agentur, dabei stolperte ich auch noch über meine eigenen Füße und rammte die Eingangstüre mit meiner Schulter ganz auf, so das sie mit Schwung nach innen, ganz auf und gegen die Mauer knallte. Ich konnte mich gerade noch so auf den Füßen halten. Man wie peinlich war das denn?

  Nun stand ich mit hochrotem Kopf und verwirrt vor einer jungen hübschen Brünetten. Sie sah mir mit ihren leuchtend blauen Augen freundlich entgegen. Verlegen stammelte ich ein „sorry“ vor mich hin und suchte das Loch in das ich versinken konnte. Doch die junge Frau lächelte mich weiter an. 

  In Gedanken betete ich dafür dass ich nicht gleich in Ohnmacht falle. In meinen Kopf versuchte ich meine Gedanken wieder zu ordnen.

  Beweg dich vorwärts, freundlich Lächeln und vergiss das Atmen nicht, damit du nicht doch noch umkippst, flüsterte meine innere Stimme und im nächsten Moment stand die Empfangsdame schon vor mir.

  „Hallo ich bin Emily Ryan und sie sind wahrscheinlich Chrisi McKenzie?“

  Sofort merkte ich wie die Anspannung von mir abfiel und ich mich wieder ohne Probleme auf die wesentliche Sache konzentrieren konnte.

  „Ja“, antwortete ich ihr mit einer etwas kratzigen Stimme.

  „Schön sie persönlich kennenzulernen. Ich hoffe sie hatten einen guten Flug?“

  Nach einem kurzen räuspern antwortete ich ihr. „Es war o.k.“ Meine Stimme klang langsam wieder wie meine eigene.

  „Kommen sie doch rein Ms McKenzie. Darf ich ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Tee, Wasser oder Saft?“

  „Saft wäre schön.“

  Oh Gott, was redete ich nur? Saft wäre schön, so was Blödes.

  „Bringe ich ihnen sofort, wenn sie bitte in der Zwischenzeit bis Mrs. Stevens so weit ist, hier Platz nehmen würden? Sie führt gerade noch ein Telefonat.“

  Sie deutete auf eine rote, gemütlich aber teuer aussehende Sitzgarnitur. Schnell nickte ich ihr zu und setzte mich artig darauf. Wieder war das Schulmädchen da.

  Tief atmete ich durch und ich lehnte mich zurück. Die Sitzgarnitur sah nicht nur gemütlich aus, sie war es auch.

  In den nächsten Minuten lenkte ich mich damit ab, wie komfortabel doch diese Couch war und was diese denn im Laden kostete. Ich wollte nicht über das seltsame nachdenken was gerade beim Eintreten passiert war. Vielleicht stand ich auch nur zu sehr unter Spannung, was ja in dieser Situation kein Wunder wäre.

  Mit einem Lächeln wie aus der Zahnpasta Werbung kam Emily zurück und brachte mir in einem aussehenden Kristallglas meinen Apfelsaft. Ich bedankte  mich dafür und nahm sofort einen großen Schluck davon um die Trockenheit die sich vor lauter Aufregung gebildet hat zu verbannen und dabei gab ich peinlichst darauf Acht mich nicht auch noch zu verschlucken. Mit Sicherheit würden die es mir übel nehmen, wenn ich den guten Apfelsaft auf die bequeme Couch spuckte. Und ich hatte für so etwas definitiv das Talent dazu. 

  „Mrs. Stevens ist gleich soweit, es dauert nur noch einen kleinen Moment.“

  Mit einem Lächeln, das wahrscheinlich wie eine Monsterfratze rüberkam, nickte ich Emily zu.

  „Bitte Gott lass es  nicht mehr lange dauern, sonst platze ich noch“, betete ich leise vor mich hin. Zu meinem Glück meinte es Gott ausnahmsweise gut mit mir und erhörte mein flehen.

  Die schwere Holztür zum angrenzenden Büro ging auf und eine rassige rothaarige Frau, die ohne Probleme als Model durchgehen konnte, betrat den Raum. Ihr Blick heftete sich sofort an mir fest und sie steuerte, mit einem ebenso freundlichen Lächeln wie Emily anfangs, auf mich zu. Schnell sprang ich auf. Dabei achtete ich aber peinlichst darauf von dem Apfelsaft nichts zu verschütten, den ich immer noch in der Hand hielt, da ich keine Flecken auf den Glastisch hinterlassen wollte.

   Neben dieser Frau kam ich mir mit meinen normal dunkelblonden, schulterlangen Haaren und meinem nichtgerade durchtrainierten Körper, wie das hässliche Entlein höchstpersönlich vor. Ein wenig Neid stieg in mir auf. Sie überragte mich um eineinhalb Köpfe und hatte Traummaße was ihren Körperbau betraf. . 

  „Hallo Ms Mc Kenzie, ich bin Jessica Stevens, schön sie kennenzulernen.“ Überschwänglich schüttelte sie mir meine Hand.

  „Ich hoffe ich habe sie nicht all zulange warten lassen?“

  Schüchtern wie ein Kleinkind schüttelte ich den Kopf und brachte kein Wort hervor. Gott, was war nur mit mir los?

  „Schön, dann folgen sie mir bitte in mein Büro.“ Während wir uns auf den Weg ins Büro machten, sprach sie ohne Unterbrechung weiter. Wie denn mein Flug gewesen wäre, dass das Wetter heute hervorragend wäre usw., usw. Irgendwie konnte ich ihrem Gespräch aber nur schwer folgen, denn mich interessierte nur eines und auf das würde sie erst kommen, wenn wir in ihrem Büro waren. Doch dann wechselte Mrs. Stevens urplötzlich das Thema und ich wurde hellhörig.

  „Also Ms. McKenzie, durch ihre Angaben die sie und ihr Detektiv mir ja schon telefonisch durchgaben, sind wir mit unseren Nachforschungen schon ein gutes Stück weiter gekommen. Und ich habe auch noch eine Überraschung für sie, ihre Schwester wird auch bald hier eintreffen, das ist schon mal vorab die gute Nachricht für sie.“

  Als ich das hörte, stieg mein Puls wieder schlagartig auf 380 an. Ich hatte tatsächlich eine Schwester die ich gleich kennenlernen sollte. Ich konnte es immer noch nicht glauben.

  Sie war, bald standen wir uns persönlich gegenüber. Ob sie älter oder jünger war als ich? 

  Allerdings war mir auch nicht der mit einem gewisse Unterton in ihrem,  „das ist schon mal die gute Nachricht“ entgangen. Was mich doch ein wenig beunruhigte.

  Schnell lief ich die drei Schritte zu Mrs. Stevens rüber und fragte nach. „Was heißt das genau bitte? Gibt es auch eine schlechte Nachricht für mich?“ fragte ich vorsichtig nach. Ich hoffte inständig dass sie diese Frage verneinen würde. Aber diesen Gefallen tat sie mir leider nicht.

  „Ja leider Ms. Mc Kenzie. Aber darauf würde ich gerne näher eingehen wenn ihre Schwester Helen auch anwesend ist, was jeden Moment der Fall sein dürfte.“

  In meinem Bauch machten sich, bei dem Gedanken daran, gleich meine Schwester zu treffen, Glücksgefühle breit.

  Ihr Name war also Helen. Ich hatte eine Schwester mit dem Namen Helen, dass alleine war doch schon total genial. Wie sie wohl aussah? 

  Unruhig rutschte ich auf dem sehr bequemen roten Sessel, auf dem ich in der Zwischenzeit Platz genommen hatte und in Mrs. Stevens Büro stand  hin und her. Der Chef dieses Agentur stand wohl offensichtlich auf Rot.

  Mrs. Stevens setzte sich hinter ihren großen modernen Schreibtisch und wollte gerade etwas sagen, als die sympathische Stimme von Emily aus einer Sprechanlage erklang.

   „Mrs. Stevens, Ms. Seale ist jetzt eingetroffen.“

  „Ah ja, begleiten sie doch Ms. Seale bitte gleich in mein Büro Emily.  Danke.“

  Mrs. Stevens stand von Bürosessel auf und ging zur Türe die auch schon, nach einem kurzen klopfen,  von außen geöffnet wurde. Dummerweise stand Mrs. Stevens so, dass ich nicht an ihr vorbei sehen konnte. Selbst als ich mich nach links beugte konnte ich nur den Zipfel einer schwarzen Jacke sehen. So ein verdammter Mist.

  „Hallo Ms Seale, schön sie wieder zu sehen.“ Hörte ich sie reden. Angestrengt lauschte ich. Ein nervöses Räuspern drang an mein Ohr. „Hallo Mrs. Stevens, ja ich freue mich auch. Ist meine Schwester Chrisi schon da?“

  Sie wusste meinen Namen. Mein Herz machte einen Freudensprung. Nun hielt mich nichts mehr auf meinem Sessel und ich sprang förmlich auf,  meinen Blick wie gebannt auf den Rücken von Mrs. Stevens gerichtet. Sie hatte auf die Frage nur genickt, lächelnd wahrscheinlich und machte endlich einen Schritt zur Seite mit einer Handbewegung in meine Richtung.

  Da stand sie, meine Schwester Helen.

  Ein dicker Kloß wuchs in meinem Hals, ich schluckte schwer. Doch ich konnte die Tränen die sich nun mit aller Macht einen Weg nach draußen bahnten nicht mehr zurückhalten. Helen und ich rannten beide heulend und mit offenen Armen  aufeinander zu und begrüßten einander herzlich umschlungen.

  Schluchzend hörte ich sie sagen, „Oh mein Gott, ich kann es nicht glauben, ich habe dich wirklich gefunden! Ich hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben.“

  Wir drückten uns noch fester aneinander. Ich wollte sie nie mehr los lassen.

  Ich brachte nur ein herzzerreißendes „Mhm“ hervor, zu mehr war ich in diesem Moment nicht im stande. Mein Körper bebte vor Glück und Erleichterung, dass meine Schwester ebenso froh über dieses Zusammentreffen war wie ich. Wir lösten uns voneinander, hielten uns aber weiterhin an den Händen fest. Durch einen Schleier von Tränen sahen wir uns in die Augen. Mir wurde es vor Freude innerlich heiß und kalt zugleich. Ich konnte dieses Wunder immer noch nicht fassen.  

  Helen konnte sich also noch an mich erinnern, somit musste sie älter sein als ich. Alleine diese Erkenntnis lies meine Freude ins unermessliche steigen.

  Helen hatte im Gegensatz zu mir schwarze Haare aber auch braune Augen. Dennoch sahen wir uns unheimlich ähnlich. 

  Nach einer gefühlt viel zu kurzen Zeit, sprach uns Ms Stevens an, doch erst beim zweiten Anlauf reagierten Helen und ich darauf. Mir fiel auf dass auch in Ms. Stevens Augen tränen schimmerten, was in mir wieder eine erneute Heulwelle lostrat.

  „Meine Damen es tut mir leid, ich möchte ihren trauten Moment nur ungern stören, doch ich habe gute Gründe die auch in ihrem Interesse liegen. Sie werden später noch erfahren welche. Ich habe noch ein paar Informationen für sie, die für sie beide sehr wichtig sind. Setzen wir uns doch bitte, dann redet sich es besser miteinander.“

  Nur schwer konnten Helen und ich voneinander und von diesem Augenblick loslassen. Hand in Hand folgten wir der freundlichen Aufforderung.

  Wir setzten uns, doch meine Schwester und ich hielten uns weiterhin an den Händen fest.

  Mrs. Stevens räusperte sich und wurde als sie mit den Neuigkeiten zu berichten anfing wieder ganz geschäftsmäßig.

  Ich lächelte Helen überglücklich an und drückte sanft ihre Hand, was sie sofort erwiderte.

  „Ich freue mich wirklich für sie beide, dass sie sich nach so langer Zeit wieder gefunden haben und wir ihnen dabei behilflich sein durften und auch konnten.“

  Mrs. Stevens machte eine kurze Pause und blätterte in ihren Unterlagen.

  „Leider muss ich ihnen beiden auch eine weniger schöne Nachricht mitteilen.“

  Ein ungutes Gefühl beschlich mich, ein kalter Schauer rieselte mir den Rücken hinab. Mein Gefühl sagte mir dass das was jetzt auf uns zukam ganz und gar nicht gut war und am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, denn ich war gerade eigentlich sehr glücklich und wollte mir das durch nichts kaputt machen lassen. Aber es war wichtig diese Sache zu erfahren, um einen inneren Frieden zu finden.

  „Wie wir es besprochen hatten, haben wir natürlich auch nach ihren Eltern gesucht, und dabei herausgefunden dass ihre Eltern Jack und Catherine Rickwood, geborene Kilvert waren. Wie es ihnen wahrscheinlich schon aufgefallen ist, habe ich in der Vergangenheit von ihren Eltern gesprochen. Es tut mir so leid ihnen keine bessere Nachricht in dieser Angelegenheit überbringen zu können,  aber ihre Eltern sind damals leider bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, was auch letztendlich der Grund für ihre Adoptionsfreigabe war. Es tut mir wirklich sehr leid. Gerne hätte ich ihnen eine bessere Nachricht, was ihre Eltern betrifft, überbracht.“

  Mrs. Stevens ließ uns die Zeit, die wir benötigten um das gerade gehörte zu verdauen.

  Für einen Moment lang wusste ich nicht was ich fühlen soll. Ich hielt Helens Hand fest, dabei sahen wir uns für einen Moment an.

  Was wohl in Helens Kopf gerade vorging? Ich für meinen Teil wusste nicht, wie ich mit dieser Nachricht umgehen sollte. Einerseits sprachen wir gerade von meinen leiblichen Eltern und sie waren tot. Andererseits habe ich sie nie bewusst gekannt und es war so lange her. Doch die Endgültigkeit darin, sie auch nie mehr kennenlernen zu dürfen, machte mir mehr zu schaffen als ich mir selbst eingestehen wollte.

  Nach einer kurzen Pause sprach Mrs. Stevens weiter.

  „Ihre Eltern sind in Campbell River geboren und aufgewachsen, genauso wie sie Ms Mc Kenzie und Ms Seale in Campbell River geboren wurden.“

  Campbell River. Das war mein Geburtsort. Hörte sich doch gut an. Chrisi Mc Kenzie, geboren in Campbell River, Kanada.

  Ich wandte mich an Ms Stevens.

  „Wo liegt dieses Campbell River denn eigentlich genau? Und wissen sie vielleicht etwas über die Umstände des Unfalls bei dem unsere Eltern ums Leben gekommen sind?“

  „Campbell River liegt auf Vancouver Island. Es ist eine große und sehr schöne Insel vor Vancouver und auch geschichtlich gesehen schon das eine oder andere hinter sich hat. Was aber den Tod ihrer Eltern betrifft…. laut Polizeibericht konnte ich nur erfahren das die beiden in ihrem Haus bei einem Brand  im Schlaf ums Leben gekommen sind. Sie beide, Ms Mc Kenzie und Ms Seale haben nur überlebt, da sie in dieser Nacht bei ihrer Großmutter geschlafen haben und somit nicht zu Hause gewesen sind. Genauere Details weiß ich leider nicht. Aber es gibt einen Anwalt in Campbell River der ihnen vielleicht mehr dazu sagen kann, er hatte, soviel ich weiß, mit ihrer Großmutter Kontakt.“

  Mrs. Stevens kramte in den Unterlagen und zog eine Visitenkarte hervor und drückte sie Helen in die freie Hand.

  „Rechtsanwalt Robert Mitchell“, las sie laut vor.

  „Bei diesem Anwalt sollten sie sich melden, der kann ihnen bestimmt mehr über den tragischen Hergang erzählen und wie alles zu der Adoption kam. Er war der Anwalt ihrer Großmutter gewesen.“

   Helen und ich hielten uns noch immer fest an der Hand, so als hätten wir Angst davor, uns im nächsten Moment wieder zu verlieren.

  „Und hier muss ich ihnen leider noch etwas Trauriges mitteilen.“, fuhr Mrs. Stevens fort. „Ihre Großmutter mütterlicherseits, ist vor knapp zwei Wochen an einem Herzinfarkt gestorben.  Es tut mir wirklich sehr leid.“

  Ich atmete tief durch. Wieso hatte ich die Suche nicht ein paar Monate früher in Auftrag gegeben? Dann hätte ich meine Großmutter noch kennenlernen dürfen.

  „Was die Hinterlassenschaft ihrer Großmutter betrifft, sie hat ihnen einiges in Campbell River hinterlassen. In dieser Sache sollten sie sich ebenfalls bei Mr. Mitchell so bald wie möglich melden, denn er ist ebenfalls auf der Suche nach ihnen, da sie beide die einzigen Nachkommen sind. Am besten suchen sie Mr. Mitchell bereits morgen auf, damit sie alles klären können. Jetzt wo sie beide sich nach so langer Zeit gefunden haben und ihnen dieses Erbe rechtlich zusteht.“

  Geknickt senkte ich meinen Kopf.  Es war zu spät und vielleicht sollten wir sie einfach nicht kennenlernen? Schließlich wurde von ihrer Seite aus nie ein Suchauftrag gestartet.

  Nachdenklich sah ich Mrs Stevens an. „Wenn wir eine Großmutter hatten, warum hat sie uns dann nicht genommen als unsere Eltern gestorben waren?“

  Auch Helen fragte, „Ja warum eigentlich nicht? Das ist eine gute Frage.“

  Mrs. Stevens hob ihre Schultern.

  „Dazu kann ich leider nichts sagen, aber ich denke Mr. Mitchel der der persönliche Anwalt ihrer Großmutter war, kann ihnen auch dazu mehr mitteilen.“

  Etwas enttäuscht über diese Antwort, nahm ich Helen die Visitenkarte aus der Hand und las zum wiederholten Male die Visitenkarte.

   

                                             Robert Mitchel

                                              Rechtsanwalt


  „Was ich ihnen aber noch über ihre Herkunft sagen kann, ist dass ihr Vater übrigens ein Eingeborener von Vancouver Island war. Er war ein Nuu-chah-nulth, ein stolzes Volk mit einer langen und interessanten Geschichte. Ich denke das sie Ms. Seale, wenn ich mir dieses Foto von ihren Eltern ansehe, was mir Mr. Mitchell zugesendet hat, dass sie nach ihrem Vater kommen dürften. Die schwarzen Haare, die braunen Augen. Aber der Rest des Gesichtes ist eindeutig ihrer Mutter zu zuschreiben.  Und sie Ms Mc Kenzie kommen vom Aussehen ebenfalls nach ihrer Mutter, die blonden Haare, doch die Farbe ihre Augen sind ebenfalls ihr Vater.“

  Helen und ich stürzten und gleichzeitig auf das Foto das  Mrs. Stevens uns entgegenhielt. Mein Blick saugte sich an den Personen auf diesem Bild fest. Sie waren ein so hübsches Paar gewesen. Wie gerne hätte ich die beiden kennengelernt. Warum nur mussten sie sterben?

  „Gibt es denn von Mutters Seite noch Verwandte?“ hackte ich nach.

  Mrs. Stevens schüttelte den Kopf, „nein wir konnten leider keine weiteren Verwandten mehr ausfindig machen. Aber ich würde ihnen wirklich ans Herz legen, sich heute noch auf den Weg nach Campbell River machen. Sie würden noch leicht die Fähre um siebzehn Uhr dreißig erreichen. Morgen ist Freitag, da müsste Mr. Mitchel auf alle Fälle erreichbar sein, heute ist er soviel ich weiß nicht in seinem Büro mehr anzutreffen.“

  Helen und ich sahen uns an, wir mussten nichts zueinander sagen, beide wussten wir dass wir uns mit absoluter Sicherheit heute noch auf den Weg nach Campbell River machen würden.

  Es war ein unglaubliches Gefühl, wir kannten uns erst seit ein paar Minuten, aber alles war so vertraut.


  Helen hatte ihren VW Golf aus grauer Vorzeit in einem Parkhaus, nicht weit von der Adoptionsagentur geparkt. Gut dass ich nicht viel Gepäck dabei hatte. Alles Weitere konnten mir meine Adoptionseltern per Post zusenden, wenn nötig. Ein schlechtes Gewissen breitete sich in mir gegenüber den beiden aus. Doch sie hatten gesagt sie würden es verstehen und mich in allem unterstützen was nötig war um meine Vergangenheit aufzuklären. Ich schellte mich selbst, ich wollte damit doch nur mein schlechtes Gewissen wieder etwas beruhigen, was aber nicht ganz klappte. Die beiden waren so gut zu mir und ich verletzte sie zum Dank dafür damit, dass ich sie sogar verließ, auf der Suche nach meiner Vergangenheit. War das fair? Ich wollte auf alle Fälle so schnell wie nur möglich wieder Kontakt zu Mum und Dad aufnehmen und mit ihnen alles besprechen.

  



  Helen und ich fuhren noch bei ihr zu Hause vorbei um ein paar Sachen zu holen. Sie hatte eine kleine Ein-Zimmerwohnung in einer netten Gegend von West End von Vancouver.

  „O.k. Chrisi wir haben noch ein wenig Zeit, hast du Hunger? Dann kann ich dir noch schnell ein Sandwich machen.“ Bot Helen an als wir in ihrer Wohnung standen und sie das Nötigste einpackte.

   „Für ein größeres Gericht müsste ich erst einkaufen gehen, dafür fehlt uns aber leider die Zeit.“

  Wie auf Kommando fing mein Magen zu knurren an. „Muss ich noch etwas dazu sagen? Ein Sandwich reicht vollkommen aus. Du kannst mich ja ein anderes Mal bekochen.“

   Beide mussten wir herzhaft lachen. Eines stand fest, Helen und ich waren auf einer Wellenlänge. Uns verband etwas, was man nicht beschreiben konnte und was über die Jahre hinweg gehalten hatte.

  „Wenn du auf Fertiggerichte stehst? Dann gerne“, scherzte Helen.

  „Wenn das so ist, werde ich lieber das mit dem Kochen übernehmen. Magst du auch gute deutsche Küche?“

  „Ich esse alles, solange ich es nicht selbst kochen muss“, schmunzelte Helen.

  Als ich meinen Magen mit Essen beruhigt hatte, machten wir uns schleunigst auf den Weg zur Fähre, die wir auf keinen Fall verpassen wollten.

  Ich war innerlich total aufgewühlt. Es war als ob Weihnachten wäre, ich mein Geschenk in den Händen halten würde aber noch nicht wusste was drin war. Es war unbeschreiblich toll dieses Gefühl.

  Wir fuhren  als zweites Auto auf die Fähre. Und das Ding war beim losfahren brechend voll.

  Die Überfahrt nach Vancouver Island dauerte ein klein wenig und somit hatten Helen und ich Zeit uns schon mal besser kennenzulernen. Wir stellten fest dass Helen zwei Jahre älter war, als ich. Somit hatte auch Helen nur leider bruchstückhafte Erinnerungen an unsere Eltern. Helen war von einer Familie in Vancouver adoptiert worden, die sie liebevoll großgezogen und auch verzogen haben, wie sie von sich selbst behauptete.   

  Die Fähre hatte gerade die Hälfte der Strecke nach Vancouver Island geschafft und wir beide lehnten entspannt an der Reling des Schiffes und sahen auf das Meer hinaus, als mir ganz unvorbereitet ganz komisch in der Magengegend wurde. So etwas kannte ich gar nicht von mir. Normalerweise konnte ich sogar bei schwerem Seegang in einem kleinen Boot mitfahren ohne dass mir schlecht dabei wurde, geschweige denn Seekrank. Dieses Unwohlsein entwickelte sein Eigenleben und wurde noch schlimmer. Plötzlich wurde mir schwarz vor  Augen und ich hatte das Gefühl in ein tiefes Loch zu fallen. Sekunden später, als sich mein Blick wieder klärte,  befand ich mich aus irgendeinen Grund auch immer, nicht mehr auf der Fähre sondern in einem kleinen Boot, das von einem windgepeitschten Meer wild hin und her geschaukelt wurde. Wie kam ich nur hier her? Mit aller Kraft krallte ich mich am Rand des Bootes fest und hielt verzweifelt Ausschau nach Helen. Wo war sie nur hingekommen?

  Ich kniff meine Augen ein wenig zusammen um besser sehen zu können, als ich meinen Traummann, keine hundert Meter von mir an Land stehen sah, den ich aber leider nur durch die hochpeitschende Gischt verschwommen erkennen konnte. Er hielt seine Hände wie einen Trichter vor den Mund und schrie mir etwas zu was von dem Wind von mir weggetragen wurde und ich einfach nicht verstand.

  In mir stieg eine unerklärliche und für mich auch gerade in dieser Situation unangenehme Hitze auf obwohl ich schon Pietsch nass war und ich eigentlich frieren sollte.

  Er fuchtelte wild mit seinen Händen herum und deutete mir an, ich sollte zu ihm an Land kommen.

  Sofort schaute ich mich im Boot nach den Paddeln um, die nicht aufzufinden waren. Somit war es für mich unmöglich nur ansatzweise in Richtung Land zu gelangen. Ich versuchte ihm mein Problem zuzurufen und er reagierte auch prompt.  Er sprang ins Wasser und versuchte mit großer Kraftanstrengung gegen die Wellen und der Strömung zu mir zu schwimmen. Es war irgendwie seltsam, aber ich fühlte mich sogar auf diese Entfernung hin sehr hingezogen zu ihm. 

  Er hatte das Boot schon fast erreicht, als ich von irgendetwas an der Schulter gepackt und durchgeschüttelt wurde.

  Ich blickte mich verwundert um, denn gerade eben war ich ja noch alleine auf dem Boot gewesen. Wer zum Teufel rüttelte den da auf einmal an mir rum? Und von einer auf die andere Sekunde stand ich wieder auf der Fähre. Es war wie verhext und ich war mehr als verwirrt. Helens Hand lag immer noch auf meiner Schulter und sie sah mich besorgt an.

   „Chrisi ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ganz blass, wirst du etwa See krank?“

  Verwirrt sah ich mich um und fasste mir an die Stirn. „N..nein“, stotterte ich, „Es ist alles in Ordnung, ich hatte nur gerade so etwas wie… einen Tagtraum, …glaube ich.“

  Ein breites Grinsen machte sich in Helens Gesicht breit.

  „Oh…, das hört sich etwas verrückt an wenn du mich fragst, aber wenigstens wirst du mir nicht krank. Wer weiß vielleicht liegt ja ein genetisch veranlagter Wahnsinn in unserer Familie?“, sagte Helen mit einem ironischen Unterton erleichtert.

  Erleichtert darüber das Helen mich nicht gleich einweisen ließ, lachte ich, noch immer etwas neben der Spur stehend, auf, „das würde ich doch nie wagen. Sag mal wie lange wird es noch dauern bis wir in Campbell River sind?“ Lenkte ich ab.

  Ich fühlte mich plötzlich sehr müde, was wahrscheinlich an der langen Anreise lag. Den kleinen Tagtraum verdrängte ich in den hintersten Winkel meines Gehirns, so etwas hatte im Moment keinen Platz in meinem Leben. Ich wollte voll und ganz die Zeit mit meiner Schwester genießen.

  Helen legte ihren Kopf schief und grinste mich verlegen an.

  „Weist du Chrisi, ich habe einen Orientierungssinn oder auch ein Zeitgefühl wie ein totes Schwein, musst du wissen. Ich weiß gerade mal wie lange ich von mir zu Hause aus bis in meine Arbeit brauche, und das auch nur, weil ich diese Strecke schon seit fünf Jahren fahre.“

  Mitleidig sah ich Helen an und streichelte sie bemitleidenswert an ihrer Schulter.

  „Tja, das haben wir dann wohl beide von unserer Mutter vererbt bekommen. Unser Vater wird wohl als Ureinwohner den besseren Orientierungssinn gehabt haben. So wie es aussieht können wir nur darauf hoffen, mal jemanden kennenzulernen, der uns von A nach B bringen kann ohne sich zu verlaufen. Oder ist da bei dir schon jemand, der auf dich aufpasst?“ Machte ich geschickt eine Überleitung und fragte neugierig mit einem Augenzwinkern nach.

  Helen schüttelte den Kopf, „Nein, Mr. Right ist mir noch nicht untergekommen. Ich bin jetzt zweiunddreißig Jahre und schaffe es nicht einen Mann länger als drei Monate zu halten. Vielleicht liege ich ja mit meinen Ansprüchen einfach zu hoch?“  sagte sie etwas verunsichert.

  „Ha, soweit kommt es noch!“ platzte es aus mir empört heraus, „ nur weil alle Männer absolut verkorkst sind, und wir Wert auf Treue, Humor, Zuverlässigkeit und Vertrauen legen, soll die Schuld bei uns liegen? Mit Sicherheit nicht Ms Seale! Das Problem liegt einzig und allein nur bei den Männern. Das war schon immer so und das wird auch immer so bleiben!“

  Aufmunternd klopfte ich ihr dabei auf die Schulter.

  „Aber wir sollten die Hoffnung nie aufgeben, dass der Richtige doch noch irgendwo da draußen rumläuft und sich in unsere zärtlichen und verständnisvollen Arme verirrt.“ Fügte ich hinzu.

  Eine Durchsage des Fährenführers oder wie man zu so jemand sagt, unterbrach unser Gespräch und ließ uns aufhorchen. 

  Meine Damen und Herren, wir legen in ein paar Minuten in Nanaimo an. Wenn sich bitte alle Fahrer zu ihren PKW’s begeben, damit wir ohne Verzögerung entladen können.

  Schnell waren wir bei Helen‘s alten VW Golf. Die Fähre legte am Kai von Nanaimo an und die große schwere Eisenrampe wurde langsam herunter gefahren. Holprig sprang der Golf an und Helen fuhr ihn langsam über die Rampe auf das Hafengelände hinunter und dann etwas schneller weiter um auf einem Parkplatz zu parken.

  „Chrisi ich mache noch eine Pinkelpause und erkundige mich mal bei dem Kiosk da drüben wie wir am besten nach Campbell River kommen ohne uns zu verfahren, schließlich will ich nicht von einem Bären gefressen werden, nur weil wir nicht fähig sind den richtigen Weg zu finden. Kommst du mit?“

  Ich grinste, „es geht doch nichts über Gruppenpinkeln. Natürlich komme ich mit und passe auf was wir für eine Richtung einschlagen müssen. Denn wenn du den Weg nicht mehr weist, dann bin ich unsere letzte Hoffnung.“ Neckte ich sie. Worauf ich eine rausgestreckte Zunge als Antwort bekam.

  Es war so weit, zum ersten Mal setzte ich meinen Fuß auf Vancouver Island. Es war ein komisches Gefühl. Es fühlte sich einerseits sehr vertraut an, wie sich ein „zu Hause“ eben anfühlen sollte aber andererseits war alles neu für mich. Trotzdem, ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals an einem Ort so wohl gefühlt zu haben. 

  Auf dem Weg zum Kiosk blieb mir wieder wie aus dem nichts und ohne Vorwarnung die Luft weg. Mein Herz fing an zu rasen. Hastig versuchte ich tief Luft zu holen, dabei achtete ich darauf das ich hinter Helen blieb, sie musste das ja nicht schon wieder mitbekommen. Am Ende dachte sie wirklich noch das ich nicht ganz bei Trost bin.  

  Mir wurde kurz schwarz vor den Augen und wieder schob sich ein Bild von meinem Traummann vor mein geistiges  Auge. Wieder sah ich ihn nur in der Ferne. Er winkte mir zu. In meinem inneren wurde es unerwartet angenehm warm und es kribbelte als ob tausend Schmetterlinge in mir wären. Meine Atmung beruhigte sich bei seinem Anblick von alleine. Dann war das Bild auch schon wieder verschwunden, zusammen mit der angenehmen Wärme. In all den Jahren in denen ich diese Tagträume hatte, waren sie nie dermaßen intensiv gewesen und vor allem hatte ich dann die Kontrolle über meine Träume und nicht umgekehrt. Was war hier nur los? Machte das die neue Umgebung aus? Oder lag es ganz einfach nur am Jetlag?

  Zu meinem Glück, war Helen sehr auf ihre Mission als Fahrerin konzentriert gewesen so dass sie meinen Tagtraumanfall dieses mal nicht mitbekam. Tief atmete ich durch und versuchte dieses angenehme Gefühl von gerade eben wieder heraufzubeschwören, was mir aber leider, so sehr ich mich auch anstrengte, nicht gelang.

  Zweiundzwanzig Stunden ohne Schlaf waren eindeutig zu viel für mich.

  Pinkeln und nach dem Weg fragen war schnell erledigt. Zur Sicherheit kauften wir uns noch eine Karte von Vancouver Island. Wir fuhren auf dem Neunzehner Highway entlang in Richtung Campbell River. Der Mann hatte gesagt wenn wir immer auf diesem Highway bleiben, konnten wir Campbell River gar nicht verfehlen. Sein Wort in Gottes Ohr dachte ich mir, der weiß nicht was ich schon alles geschafft hatte um mich zu verirren, obwohl es normalweise damals auch keine andere Möglichkeit gegeben hätte um sich eigentlich zu verirren. Ich musste grinsen. Mein Blick wanderte zu Helen. Aber dieses Mal war ich nicht alleine unterwegs und zu meinem Glück war es Helen die fuhr und der ich die Schuld zuschieben konnte wenn wir uns doch noch verfahren sollten. Es ist doch erstaunlich, für was Schwestern alles gut sind, vor allem wenn sie auch noch älter sind und als Vorbild dienen mussten.


  Alexander atmete schwer aus und hielt sich krampfhaft an dem Lenkrad seines schweren Sechser BMWs fest. Dieses Gefühl, diese Vision war so urplötzlich und gewaltig gekommen dass er es gerade noch geschafft hatte seinen BMW am Straßenrand mit einer Vollbremsung zum Stehen zu bringen. Jenny, die hübsche Blondine, die auf dem Beifahrersitz saß sah ihn erschrocken mit weit aufgerissenen Augen an.

  „Alexander was ist mit dir?“

  So hatte sie ihn noch nie gesehen. Alexander war ein stattlicher und attraktiver Mann, dem nichts so schnell aus der Fassung bringen konnte. Sofern man ihn als Mann bezeichnen konnte. Alexander trug ein dunkles Geheimnis mit sich, in den nur ein kleiner Kreis eingeweiht war und von denen ebenfalls fast jeder so war wie Alexander selbst.

  „Was zum Teufel war das gerade? Was ist passiert?“ fragte Jenny noch einmal als sie keine Antwort bekam und legte beruhigend ihre Hand auf seine Schulter.

  Alexander hatte sich wieder Einigermaßen unter Kontrolle. Er starrte aus dem verdunkelten Seitenfenster in Richtung Vancouver, was er aber nicht sehen konnte, da viel Natur und auch Berge dazwischen waren.

  „Sie ist auf der Insel. Verdammt noch mal, sie ist hier und kommt geradewegs nach Campbell River.“ Sagte er mit zusammengepressten Zähnen.

  Dieses Gefühl von Liebe und Vertrautheit hatte Alexander eiskalt erwischt. Das erwischte ihn nur, wenn sie in seiner Nähe war.

  Jenny sah ihn verwirrt an. Bis sie verstand was Alexander meinte.

  „Nein, das kann nicht sein Alexander! Chrisi kann nicht auf Vancouver Island sein, sie war doch vor ein paar Tagen noch in Deutschland! Und da gab es nicht mal den Hauch eines Anzeichens das sie eine Reise plant.“

  Alexander schloss seine Augen und lies sein Innerstes nach Chrisi fühlen. Lange Zeit hatte er sie mit jeder Faser seines Körpers vermisst, doch das sie hier war, war nicht richtig und auch nicht gut für sie.

  „Chrisi hat wohl zu ihrem Ursprung zurückgefunden.“ Sagte Alexander traurig und hoffnungsvoll zugleich.

  „Alexander was sollen wir machen? Wie kann ich dir helfen?“

  Jenny war ein Schatz und Alexander wusste, wenn er es zulassen würde, dass sie auch gerne mehr für ihn wäre als nur eine gute Freundin. Doch sein Herz gehörte seit vierhundertfünfzig Jahren nur einer Frau, die vor neunundzwanzig Jahren widergeboren worden war, nämlich Chrisi.

  „Jenny Schatz, wir können heute nicht mehr viel ausrichten. Die Sonne scheint zu stark und Chrisi fühlt sich müde. Ich denke sie wird es heute nicht mehr schaffen sich unnötig in Gefahr zu bringen.“

  Jenny flüsterte, „dein Wort in Gottes Ohr. Du kennst doch ihr Talent jede Gefahr, die in ihrer Nähe lauert, auf sich zu ziehen.“

  „Ich weiß, ich weiß.“ Antwortete Alexander Jenny mit Wehmut in der Stimme.

  Alexander lies den schweren BMW wieder an und machte sich mit einer Mischung aus unguten Bauchgefühl und einem verdammt sehnsuchtsvollen Gefühl, auf den Weg nach Hause, sie mussten endlich aus der Sonne raus.


  Ich hatte keine Ahnung wie lange wir schon unterwegs waren, als Helen mich unsanft aufweckte. Irgendwann auf der Fahrt hierher musste ich wohl eingeschlafen sein. Verwirrt sah ich Helen an.

  „Sind wir schon da?“ fragte ich sie.

  „Ja du Schlafmütze, und das ganz ohne deine Hilfe.“ Gab sie mit einem breiten Siegergrinsen von sich. „Habe sogar schon eine Unterkunft für uns gefunden, muss aber erst nachfragen ob noch etwas frei ist.“

  Helen deutete auf das nett anzusehende Einfamilienhaus.

  „ Hier werden Zimmer vermietet, von Privat und es sieht ganz nett aus.

  Du solltest die Zeit nutzen um wieder einen Menschen aus dir machen, wir wollen die Leute ja nicht erschrecken.“

  Helens Grinsen war unschlagbar. Sah ich denn wirklich so schlimm aus? Schnell klappte ich den Sonnenschutz herab und sah in den Spiegel. So schlimm war es doch gar nicht, fand ich. O.k. mein Mascara hatte sich unter meine Augen verirrt  und meine Haare sahen nicht mehr ganz so stylisch aus, aber sonst war alles in Ordnung. Ein paar Handgriffe hier und da, dann sah ich fast wieder perfekt aus.

  Ich warf einen Blick zu Helen hin, die mit einer hübschen jungen blonden Frau sprach. Dann kam sie zurück und riss die Autotür auf, „komm sie haben zwei Zimmer für uns frei, falls du schon die Nase von mir voll haben solltest. Ich habe uns einen günstigen Preis ausgehandelt. Die sind super nett hier.“

  „ Wer sind die? Du hast doch nur mit der Frau gesprochen. Und du kannst Preise aushandeln?“ stichelte ich. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

  Helen lachte und streckte mir ihre Zunge entgegen.

  Beim Aussteigen wurde mir erst bewusst wie geschlaucht ich war. Mein Körper schmerzte überall und ich war so unendlich müde. Ein alter klappriger VW Golf war eben kein fünf Sterne Hotel.

  Die blonde Frau kam auf mich zu, „Hallo ich bin Carmen, darf ich ihnen beim tragen ihres Gepäcks behilflich sein?“

  Ich kam in die Versuchung ja zu sagen, so müde war ich, unterdrückte diese Versuchung aber dann doch, da mein Gepäck ja nur aus einer Reisetasche bestand und das wäre zu peinlich gewesen die von jemand anderem tragen zu lassen. Schließlich war ich ja noch keine siebzig.

  „Hallo, ich bin Chrisi.“ Stellte ich mich höflicherweise vor. Jedes einzelne Wort kam nur schwer über meine Lippen, als ob sie mit Blei ausgegossen worden wären.

  Dann war es wieder da, diese unbeschreibliche angenehme Wärme und dieses Kribbeln in meinem inneren. Was war das bloß? War ich auf dem besten Wege in die Wechseljahre und das schon in meinem Alter? Nein, das konnte es auf keinen Fall sein, ich weigerte mich an diese Möglichkeit auch nur ansatzweise zu glauben. Es lag ganz einfach nur an dem Stress der letzten Tage.

  Das komische daran war, dass dieses Gefühl der Wärme genauso schnell wieder verschwand wie es kam. Also wahrscheinlich doch die Wechseljahre, dachte ich geknickt. Ich brauchte jetzt dringend eine Dusche und noch viel dringender ein Bett. Mit bleiernen Füßen folgte ich Carmen, die mich Mitleidig ansah. Helen dagegen konnte sich vor Lachen kaum noch halten.

  „Ganz ehrlich Chrisi, Frankensteins Monster wäre im Moment nicht halb so gruselig wie du.“

  In Gedanken stellte ich mir vor wie ich Helen die Zunge rausstreckte, das aber in die Tat umzusetzen und mir beim Sprechen dann nicht auch noch auf die Zunge zu beißen, überforderte mich gerade sehr.

  „Wie sagt man so schön, bei solchen Freunden oder in deinem Fall Schwestern wie dir, braucht man keine Feinde mehr. Gute Nacht Helen, du wirst mich erst morgen früh wieder zu Gesicht bekommen, und dann kommt die Rache der Gerechten, du wirst es sehen.“

  „Ooohhh ich zittere schon vor Angst. Schlaf gut mein Schwesterherz, ich werde mir noch ein gutes Abendessen genehmigen mit einem Glas Wein dazu. Wir sehen uns dann morgen früh wieder.“

  Selbst ein Fünf Sterne Essen hätte mich jetzt nicht davon abgehalten ins Bett zu gehen. Die Dusche verschob ich auf morgen früh. Ich schaffte es gerade noch meine Sachen auszuziehen als ich auch schon auf dem himmlischen Bett eingeschlafen war.

  Tief und Traumlos schlief ich die ganze Nacht durch, es hätte wahrscheinlich eine Bombe neben mir einschlagen können und ich wäre nicht aufgewacht.

  Trotzdem fühlte ich mich am nächsten Morgen noch ein wenig gerädert. Gemächlich wälzte ich mich aus dem Bett. Die überfällige Dusche schaffte es dann endgültig dass ich mich wieder wie ein Mensch fühlte. Ich band mir meine Haare gerade zu einem Pferdeschwanz zusammen, als sich mein Magen unmissverständlich meldete, dass er jetzt dringend Nahrung benötigte. Was ich ihm auf keinen Fall verwehren wollte.

  Leise schlich ich mich aus dem Zimmer die Treppen runter. Kurz blieb ich stehen um zu sehen und auch zu hören ob sich irgendwo ein menschliches Wesen befindet, das ich nach dem Weg fragen konnte.

  Ich hörte niemanden reden, aber ich hörte so etwas wie Geschirrgeklapper. Das war schon mal kein schlechter Hinweis.

  Ich ging in dem hellen Gang nur ein paar Schritte weiter, als ich vor der Türe stand, hinter der ich die Geräusche vermutete. Die Türe war nur angelehnt, also drückte ich sie vorsichtig auf. Und Bingo. Es war die Küche, in der sich schon Helen am Frühstückstisch befand und gebannt auf irgendetwas in diesem Raum starrte, was sich aus meinem Blickwinkel entzog. Helen war anscheinend so fasziniert von dem was sie da sah, dass sie mich nicht mal wahrnahm als ich die Küche betrat. Mein Auftritt fiel dafür etwas lauter als geplant aus.

  „Guten Morgen Helen. Du bist auch schon wach?“

  Gerne hätte ich mich umgedreht um zu sehen was da war, aber ich fürchtete dass es zu auffällig gewesen wäre und mich nur in eine peinliche Lage gebracht hätte.

  Helen zuckte wie ertappt zusammen, „Aber Hallo, Frankensteins Monster hat sich wieder zu Chrisi gemausert. So müde wie du gestern gewesen bist, dachte ich nicht das du vor dem Mittagessen aufstehen würdest. Oder hat dich der Hunger aus dem Bett getrieben?“

  Ich lächelte Helen mit meinem süßesten Lächeln an, und ging auf den Frühstückstisch zu.

   „ Ich bin eine Frühaufsteherin musst du wissen. Genauso wie du, wie es aussieht. Und der Hunger, ja das war auch mit ein Grund.“ Sagte ich grinsend zu ihr.

  Als ich hinter mir ein Räuspern hörte. Verwirrt drehte ich mich um. Ein großer gutaussehender dunkelblonder Mann mit strahlend blauen Augen stand verlegen lächelnd, mit einem Geschirrtuch in der Hand vor mir.

  „Bei dem Hungerproblem könnte ich weiter helfen.“ Schüchtern streckte er mir seine Hand entgegen. Wie vor eine Mauer gelaufen hob ich automatisch meine Hand und legte sie in seine.

  „Hallo ich bin Tom, Carmens Bruder. Was darf ich ihnen denn zum Frühstück anbieten? Kaffee, Tee, Brötchen, Speck, Marmelade, Cornflakes?“

  Als mir bewusst wurde das ich seine Hand immer noch festhielt, schoss mir das Blut in den Kopf und ich ließ sie schnell los. Etwas zu schnell vielleicht, den Tom sah mich etwas verwirrt an. Verlegen sah ich zu Boden.

  „Ich heiße Chrisi“, stotterte ich vor mich hin.

  „Ähm, wenn es keine Umstände macht, hätte ich gerne einen Kakao. Und zum Essen würden mir zwei Brötchen mit Butter und Marmelade reichen“, hauchte ich.

  Tom lachte, „alles klar, das kriege ich hin.“ Und schon drehte er sich um, um sich an die Arbeit zu machen.

  Ich setzte mich neben Helen auf den Stuhl, aber ich wählte bewusst die Seite des Tisches aus, in der ich Tom nicht direkt ansehen konnte und musste. Ich wollte mir die Peinlichkeit ersparen, dabei erwischt zu werden wie ich ihm auf seinen heißen Arsch starrte.  Scheiße war das eine Sahneschnitte.

  Helen sah wie gebannt an mir vorbei zu Tom.

  Ich gab ihr einen Stoß in die Rippen, „sag mal starrst du ihm etwa schon die ganze Zeit auf sein Hinterteil?“ Flüsterte ich ihr zu.

  Helen lächelte versonnen und nickte nur.

  „Komm schon Chrisi, so einen Knackarsch muss man einfach anstarren. Dann noch dieser geile Typ dazu, das ist ein perfektes Paket. Ist dir aufgefallen das er voll auf dich abfährt?“  Verschlagen zwinkerte sie mir zu.

  Sofort spürte ich wie mir zum zweiten Mal an diesem Tag das Blut in den Kopf schoss.

  „So ein Quatsch, der hat sicher irgendwo ein Model als Freundin. So ein Typ gibt sich nicht mit dem Durchschnitt ab. Aber mit einem muss ich dir recht geben, er sieht einfach zum Anbeißen aus.“

  Ein leises seufzen entfuhr mir. Ich hoffte dass Tom es nicht gehört hatte. Immer wieder erwischte ich mich dabei dass ich über meine Schulter spähte um ihn anzusehen.

  So ein Mist, ich hätte mich doch auf die andere Seite setzen sollen, doch nun war es zu spät dafür.

  Tom brachte mir meinen Kakao, dabei berührte er mich zufällig an meinem Arm. Ein wohliger Schauer ran mir den Rücken hinab, als er mir noch dazu tief in die Augen sah. Er brachte die Brötchen, die Butter und die Marmelade. Und jedes Mal durchbohrten mich seine Stahlblauen Augen, die ein Gefühlscaos in mir entfachten. Am liebsten hätte ich ihn sofort auf den Frühstückstisch geschissen und anständig vernascht. Bei diesem Gedanken wurde ich total kribbelig.

  „Helen darf ich dir noch etwas bringen?“

  Oh Gott, diese Stimme, die ging einem durch und durch.

  „Nein danke Tom, ich bin gut von dir versorgt worden.“ Seufzte Helen mit einem Hollywood Reifen Augenklimpern.

  Was nun Tom die Schamesröte ins Gesicht trieb.

  „Chrisi hast du noch einen Wunsch den ich dir noch erfüllen kann, bevor ich mich auf den Weg in die Arbeit mache?“, wandte er sich nun an mich.

  Was er wollte verschwinden? Das konnte er doch nicht machen! Enttäuscht  aber mit einem Lächeln auf den Lippen schüttelte ich den Kopf.

  „Nein danke Tom.“

  „Gut. Wenn doch noch etwas sein sollte, Carmen kommt gleich und wird sich dann gerne darum kümmern. Ach ja, wenn ihr Lust habt, wir grillen heute Abend wenn das Wetter aushält. Laut Wetterbericht soll es bewölkt sein aber trocken bleiben. Ihr könnt gerne dazukommen.“ Hoffnungsvoll sah Tom mich an.

  Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Besser konnte es gar nicht laufen. Da würden mir dann auch noch ein paar Wünsche einfallen, die er mir jederzeit  erfüllen durfte.

  „Klar, diese Einladung nehmen wir doch gerne an. Nicht wahr Helen?“

  Ein fettes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.

  „ Super, das wird bestimmt ein schöner Abend. Bis später dann.“ Sagte Tom, ohne Helens Antwort abzuwarten und verschwand winkend aus der Küche.

  „Ja klar Chrisi, er steht ja so was von nicht auf dich. Das könnte sogar ein blinder mit Krückstock sehen, dass er dich am liebsten auf der Stelle vernaschen würde.“

  Ich seufzte nur lächelnd vor mich hin.

  „Nicht nur er mich, mein Schwesterherz, nicht nur er mich.“

  Meine Gedanken schweiften zu dem Sahneschnittchen das gerade den Raum verlassen hatte ab.

  „Erde an Chrisi, hallo. Du weist das wir heute noch einiges erledigen müssen? Warum wir eigentlich hier sind?“

  „Schon gut“, lachte ich, „ ich habe es nicht vergessen. Was hast du für heute geplant Helen?“

  „Ah bist du wieder unter den normal Sterblichen angekommen und bist nicht mehr im Sexhimmel.“ Helen boxte mir leicht in die Seite.

  „Also als erstes werde ich versuchen einen Termin für heute bei diesem Anwalt zu bekommen. Und dann werden wir in der Umgebung herumschnüffeln um noch mehr von unseren Eltern zu erfahren. Irgendwer muss sie doch gekannt haben!“

  Ich gab Helen recht, unsere Eltern hatten mit Sicherheit ihre Spuren hinterlassen als sie noch gelebt und irgendwer musste doch noch leben die sie gekannt haben.

  Wir beeilten uns mit dem Frühstücken und räumten die Sachen auf die Anrichte der dunklen Kirschbaum Küche. Als Carmen herein kam und beschämt meinte dass wir das doch nicht machen müssten. Wir winkten ab und verzogen uns auf Helens Zimmer. Helen rief mit ihrem Mobilphone bei diesem Anwalt Robert Mitchel an. Das Gespräch dauerte eine ganze Zeit lang. Ich stellte fest, das Helens Zimmer genauso einfach aber schön eingerichtet war wie meines. Ein Schrank, der Naturfarben war, ein Doppelbett passend zum Schrank mit zwei Nachtkästchen auf denen je eine weiße Nachttischlampe stand. Und eine Türe die ins angrenzende kleine Badezimmer führte. Die Vorhänge waren in einem schönen orange gehalten.

  „Gut“, sprach mich Helen an. „ Wir haben um elf Uhr Vormittag heute einen Termin. Dieser Mitchell war eigentlich sehr freundlich für einen Anwalt.“

  Neugierig sah ich Helen an, „hat er schon etwas gesagt, was für uns interessant wäre?“

  Helen schüttelte den Kopf, „ nein hat er nicht, du kennst doch Anwälte, am Telefon geben sie dir nie eine Auskunft. Wahrscheinlich ist das so ein unsympathischer, fetter, halbglatzköpfiger, vor Schweiß triefender Sesselpfurzer. “

  Woher wusste Helen das wohl so genau?  Ich für meinen Teil hatte noch keine großartigen Erfahrungen mit Anwälten gemacht, worüber ich auch froh war.                          Da es schon kurz vor zehn Uhr war, machten wir uns auf den Weg. Campbell River war keine riesige Stadt aber auch keine Kleinstadt und bei unserem Talent mussten wir damit rechnen dass wir uns mindestens einmal verfahren werden. Helen hatte sich von Carmen den ungefähren Weg erklären lassen, was uns die ersten fünfhundert Meter etwas weiter brachte, dann waren wir auch schon in die falsche Straße abgebogen. Wir befanden uns in einer kleinen Seitenstraße, in der ich nicht parken wollen würde wenn es dunkel ist.

   Ein Polizeiwagen überholte uns und hielt uns keine fünfzig Meter weiter an. Es war uns ein Rätsel warum er das tat? Helen war nicht zu schnell gefahren. Eher zu langsam. Vielleicht war das ja hier in Campbell River eine grobe Straftat?

  „Ich glaube der hat uns auf dem Kicker, der ist schon seit der Pension hinter uns gewesen“, flüsterte Helen mir misstrauisch zu.

  Der Polizist, der nun bei uns am Autofenster stand und sich als Sheriff Thomson vorstellte verlangte sofort, auf nicht gerade freundliche Art und Weise, Helens Papiere. Auf meine Frage, warum wir den angehalten worden waren, ging er erst gar nicht ein. Dieser Mann war fast an die zwei Meter groß und sehr bullig gebaut. Er sah eigentlich ganz nett aus, mit seinen Rehbraunen Augen und dem aufgesetzten Lächeln im Gesicht. Trotzdem passte das Lächeln nicht mit seiner Ausstrahlung zusammen. Er war ein Widerspruch in sich.

  Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Fest biss ich die Zähne zusammen und schlang meine Arme um meinen Oberkörper, damit er nicht sah wie es meinen Körper danach verlangte sich zu schütteln. Ständig wurde ich mit einem argwöhnischen Blick von ihm fixiert. Verunsichert schaute ich gerade aus  auf die Straße um Sheriff Thomsons Blick nicht begegnen zu müssen, als ich plötzlich wieder meine Hitzewallung bekam, was die kalten Schauer die mir immer noch über den Rücken jagten nicht erträglicher machten.

  Verzweifelt versuchte ich mich auf etwas zu konzentrieren um diese Gefühle loszuwerden oder zumindest unter Kontrolle zu bekommen. Als mir ein schwerer schwarzer BMW auffiel der auf der Gegenüberliegenden Straßenseite gerade einparkte. Er fiel mir deshalb auf, da ich bis jetzt auf dieser Insel noch nicht viele Deutsche Autos gesehen hatte, außer Helens alte Rostlaube und dieser BMW gehörte  zu den Luxuskarossen und fiel alleine deswegen schon auf.

  Komisch war auch, dass niemand ausstieg, obwohl der Wagen schon gut zwei Minuten da stand. Warum sollte jemand parken und dann nicht aussteigen? Es war fast so als ob uns der Fahrer beobachten würde. Oh Gott, bekam ich jetzt zu den Hitzewallungen auch schon Verfolgungswahn hinzu?

  „Ms, hallo Ms.“ Ich reagierte erst beim zweiten Mal auf die Ansprache vom Sheriff und blickte ihn überrascht an.

  „Entschuldigung Sheriff, was haben sie gesagt?“

  Nun wanderte Sheriff Thomsons Blick ebenfalls in die Richtung in die ich eben noch konzentriert gesehen hatte. Sein Gesicht nahm plötzlich harte Züge an und sein Blick sprühte förmlich vor Wut, was er vor uns vergeblich zu verbergen versuchte. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere.

  „Ach das war nicht so wichtig, sie können nun weiterfahren und halten sie nicht den ganzen Verkehr auf“, fasste er sich kurz. Schmiss Helen die Papiere schon fast zu und verschwand ohne ein weiteres Wort an uns zu verlieren.

  Helen und ich sahen uns fragend an.

  „Was zum Teufel war das denn gerade?“ Sprach Helen das aus was wir beide dachten.

  Ich konnte nur den Kopf schütteln und die Schultern heben. Auf die Reaktion des Sheriffs gerade eben, konnte ich mir keinen Reim machen.

  Meine Hitzewallung war so intensiv wie nie in den letzten Tagen. Ich atmete tief ein und aus. Bei Hunden hilft das auch immer, dachte ich mir. Da fiel mir auf dass der schwarz BMW fast wie in Zeitlupe an uns vorbeifuhr. Mein Herz fing ohne einen für mich verständlichen Grund schneller an zu schlagen. Angestrengt versuchte ich in das Innere des Wagens zu sehen, doch der Wagen hatte dunkel getönte Scheiben, so dass ich nicht das Geringste erkennen konnte. Als er fast an uns vorbeigefahren war, gab er Stoff und verschwand wie ein Blitz, mit einem sportlichen Schnurren aus meinem Blickfeld.

  Mit dem BMW löste sich auch langsam meine Hitzewallung in Luft auf. Was natürlich nur reiner Zufall sein konnte. Auch mein Herzschlag bewegte sich wieder auf einer normalen Frequenz.

  „Mist, wenn der Sheriff es nicht so eilig gehabt hätte von uns wegzukommen, hätten wir ihn noch mal nach dem Weg fragen können.“ Meinte Helen ironisch und holte mich wieder in die Realität zurück.

  „Was für ein unheimlicher Mensch der doch ist, findest du nicht? Mir hat der richtig Angst gemacht.“ Nun endlich konnte mein Körper sich nach Herzenslust ausschütteln. Alleine bei dem Gedanken an den Typen bekam ich eine Gänsehaut mit Schüttelreiz.

  „Findest du? Ich finde ganz einfach das er ein unfreundlicher Arsch ist. Wie der nur an sein Amt gekommen ist? So einen Arsch kann man doch normalerweise nicht auf die Menschheit los lassen. Wer wählt so jemanden? Sind die Leute damals bestochen worden?“

  Helen konnte sich schier nicht mehr einkriegen, was diesen Arsch mit Ohren betraf und sie hatte definitiv Recht was diesen Punkt betraf.

  Helen wendete den alten Golf und wir fuhren weiter.

  „Du hast gehört, du sollst nicht den ganzen Verkehr aufhalten.“ Äffte ich den Sheriff nach.

  Wir hofften das wir auf dem  richtigen Weg waren. Doch zur Vorsicht hielten wir an der nächsten Tankstelle an die uns unterkam und Helen holte sich erneut die Wegbeschreibung. Prompt waren wir keine zwanzig Minuten später in der Hilchey Road. Ein Parkplatz war schnell gefunden. Und wie durch ein Wunder waren wir sogar fünf Minuten zu früh da.

  „Na Chrisi, was sagst du? Sind wir gut oder sind wir einfach nur gut?“ Freudestrahlend klopfte Helen mir auf die Schulter.

  „Und da behaupte noch jemand wir hätten keinen Orientierungssinn.“

  „Haben wir doch auch nicht“, gab ich von mir.

  Helen und ich betraten ein kleines unscheinbares Bürohaus. Alles war schlicht und einfach gehalten. Die Empfangsdame die sich in dem Eingangsbereich befand, schickte uns in den ersten Stock des Hauses. Dort war es das zweite Büro auf der rechten Seite, hatte sie uns gesagt.

  Das Namensschild an der Türe bestätigte uns diese Information. In schwarzen Buchstaben stand dort Robert Mitchell Rechtsanwalt.

  Ich ließ meiner Schwester den Vortritt. Selbstbewusst wie sie war klopfte sie an die Türe. Sofort erklang ein tiefes angenehmes „Herein“. Helen öffnete schwungvoll und sehr professionell die Türe, ging ein paar Schritte und blieb dann so unverhofft stehen, das ich fast gegen sie gerannt wäre. Vorsichtig schaute ich an ihr vorbei um nach den Grund zu sehen warum Helen so unvermutet stehen geblieben war. Aber ich konnte außer Mr. Mitchell sonst in diesem Büro nichts entdecken was diese Reaktion ausgelöst haben konnte. Also musste ich Schlussfolgern dass er der Grund für die Vollbremsung gewesen sein musste.

  Mr. Mitchell kam freudestrahlend auf uns zu.

  „Schön sie kennenzulernen Ms Seale und Ms Mc Kenzie.“

  Mit einem angenehmen Händedruck begrüßte er uns.

  Woher wusste er zum Teufel wer, wer von uns beiden war? Mr. Mitchell fing laut zu lachen an als er meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, der anscheinend selten dämlich gewesen sein musste.

  „Keine Angst Ms Mc Kenzie, ich kann nicht hell sehen. Unsere Empfangsdame gibt mir immer Tipps. Bei ihnen beiden war es die Haarfarbe.“

  Erleichtert atmete ich auf, „ich dachte schon sie wären mit dem Teufel im Bunde. Sie wissen schon, wie in dem Film mit Keanu Reeves.“

  Beide fingen wir zu lachen an, nur Helen lachte nicht. Sie starrte Mr. Mitchel nur an und gab keinen Mucks von sich.

  „Ich muss sie leider enttäuschen Ms Mc Kenzie, nicht alle Anwälte sind mit dem Teufel im Bunde. Aber bei manchen Kollegen trifft das mit Sicherheit zu. Bitte setzen sie sich doch.“

  Mr. Mitchell deutete auf zwei schwarze Ledersessel. Helen hatte immer noch kein Wort herausgebracht. Wie ferngesteuert nahm sie auf einen der Sessel platz. So kannte ich sie noch gar nicht, so ungewöhnlich still. Mr. Mitchell war aber auch ein attraktiver Mann. Er war einen Kopf größer als wir. Ebenso wie wir hatte er einen dunklen Teint und schwarze Haare wie Helen, aber er hatte einen modischen Kurzhaarschnitt. Ob er wohl auch von Indianern abstammte? Seine warmen braunen Augen wanderten immer wieder mit einem bewundernden Blick zu Helen. Er verschlang sie regelrecht damit. Helen saß wie ein kleines Schulmädchen mit hochrotem Kopf und einem verlegenen Lächeln auf ihrem Stuhl und gab keinen Laut von sich, also ergriff ich die Initiative und erklärte ihm weshalb wir hier waren. Auch Mr. Mitchel hatte viele Neuigkeiten für uns die er uns mitteilte.

  Wir erfuhren dass wir ein Grundstück in Campbell River geerbt haben, auf dem früher das Haus unserer Eltern gestanden hatte. Das sich seit dieser Zeit niemand mehr darum gekümmert hat und es dementsprechend alles verwildert war. Was übersetzt hieß, wenn man etwas draus machen wollte, musste man erst viel Arbeit, Zeit, Schweiß und Wasserblasen hineinstecken. Dann hatten wir noch ein kleines Häuschen mit Grund von unserer Großmutter geerbt. Das leer stand, aber auch hier hatte die Zeit seine Spuren hinterlassen. Es musste renoviert werden, falls wir uns dazu entschlossen in Campbell River zu bleiben. Was mich persönlich im Moment nicht störte, denn so hatte ich noch Zeit Tom öfter zu sehen und besser kennenzulernen. Zum Glück hatte unsere Großmutter vorgesorgt und für die Renovierung etwas Geld auf die Seite gelegt, was nun auch für uns bestimmt war. Wir mussten die Unterlagen für die Erbschaftsanerkennung unterschreiben und bekamen alle dazugehörigen Unterlagen ausgehändigt.

  „Auf diesen Unterlagen stehen auch die Adressen ihres Hauses und dem Grundstück. Auf diesem Blatt stehen die Kontodaten auf dem das Geld deponiert worden ist.“ Erklärte Mr. Mitchel uns die restlichen Einzelheiten.

  „Danke Mr. Mitchell.“

  Das Geschäftliche war geklärt, nun musste er mit dem Privaten Details unserer Familie heraus rücken. Wenn er nicht wollte, dann würde ich ihn mit Helen erpressen. Er würde sie nur genauer kennenlernen dürfen wenn er uns die Auskunft gibt. Bei diesem Gedanken musste ich mir das Grinsen verkneifen. Ich atmete noch einmal tief durch und setzte ihm das Messer auf die Brust, rein hypothetisch natürlich.

  „Mr. Mitchell können sie uns vielleicht sagen wie es damals zu dem Brand in dem Haus unserer Eltern gekommen ist?“ Fragte ich ihn Hoffnungsvoll um endlich mehr Licht ins dunkle zu bekommen.

  Mr. Mitchell setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf.

  „Ich kann ihnen nur so viel sagen, dass es vermutlich ein elektrischer Defekt war. Wirklich aufgelöst wurde dieser Fall nie. Ich habe mit älteren Kollegen darüber gesprochen und die erzählten mir dass damals von Seiten der Polizei viele Fehler bei der Aufnahme der Beweisstücke gemacht worden waren. Und alles unter den Tisch gekehrt worden war, es aber anfangs nach Brandstiftung ausgesehen haben musste. Aber da es dann offiziell zu einem elektrischen Defekt gemacht worden war, wurde die Akte geschlossen. Ihre Großmutter, übrigens war eine tolle Frau, sie kämpfte lange für die Wahrheit. Leider mit keinen großen Erfolg.“

  Ich horchte auf.

  „ Sie kannten unsere Großmutter? Wie war sie denn so?“ meldete sich plötzlich Helen leise, bevor ich dazu kam noch etwas zu sagen.

  „Ja ich kannte sie. Ich habe sie in den letzten Jahren in allen Rechtslagen betreut. Ich würde ihnen beiden gerne vorschlagen, dass wir uns privat einmal treffen und da erzähle ich ihnen dann gerne mehr über ihre Großmutter. Ich mochte die alte Dame. Wäre das o.k. für sie?“ Mit großen fragenden Augen sah er erst mich dann Helen an. Dort blieb sein Hundeblick dann auch hängen. Es fehlte nur noch das er die Zunge raus hängen lies und Männchen machte. Bei dieser Vorstellung fiel es mir verdammt schwer nicht in lautes Gelächter auszubrechen.

  Helen schnappte vor Glückseligkeit nach Luft. Ich hatte Angst das sie mir vor lauter Glückseligkeit noch in Ohnmacht fallen würde.

  „Natürlich ist das in Ordnung“, sprudelte es aus ihr heraus. „Hätten sie vielleicht Lust heute Abend zu unserer Pension zu kommen? Wenn es nicht zu regnen beginnt wird dort heute noch gegrillt, was bestimmt lustig wird.“ sprudelte es unaufhaltsam weiter aus ihr heraus.

  Helen wirkte total euphorisch. Mr. Mitchell sagte natürlich sofort zu. Uhrzeit und Adresse waren schnell ausgetauscht. Beim Verabschieden musste ich Helen schon fast gewaltsam aus dem Büro ziehen. Sie war zu ihrer alten Lebhaften Form zurückgekehrt.


  „Dieser verdammte Sheriff Thomson. Wie hat er nur so schnell rausgefunden das Chrisi auf der Insel ist?“ fragte Alexander mehr sich selbst, als das er von Patrick und Paul die es sich im Wohnzimmer auf der Couch bequem gemacht hatten und die Türsteher in seinem Club waren, eine Antwort erwartete. Außerdem waren die drei sehr gute Freunde. Ihnen würde Alexander jederzeit ohne Wenn und Aber sein Leben anvertrauen. Es würde aber mit Sicherheit  nicht viele Menschen geben die es wagen würden, sich gegen Patrick und Paul zu wenden, denn die beiden waren große, sehr gut durchtrainierte Schränke von Männern.

  „Wahrscheinlich wurde Chrisi auch von ihrer Seite aus in Deutschland beobachtet.“, warf die zierlich gebaute Jenny dazwischen, die lässig an der dunkelbraunen Glasvitrine lehnte.

  Alexander lief wie ein unruhiger Löwe im Käfig auf und ab.

  „Wir können sie nicht ohne Beobachtung hier rumlaufen lassen. Chrisi ist hier nicht sicher. Am besten, wir haben abwechselnd ein Auge auf sie. Lasst euch aber von Chrisi nicht erwischen, sonst holt sie Thomson weil sie sich gestalkt fühlt und wir haben ein noch größeres Problem wenn sie sich den Wölfen freiwillig und unwissend zum Fraß serviert.“

  Alexander teilte die Schichten ein, wer wann von ihnen auf Chrisi aufpassen soll. Als ersten erwischte es Paul. So eine rundum Schicht machte ihm nichts aus, da keiner von ihnen Schlaf benötigte. Doch zur Tarnung musste jeder von ihnen seinen Verpflichtungen nachgehen.

  „Mach dich auf die Suche nach ihr. Sie müsste wieder in dieser Pension sein, bei der Chrisi und ihre Schwester eingecheckt haben. Ich mach mich auf die Suche nach Direktor Link. Paul ich muss mit ihm sprechen. Melde dich bitte sofort bei mir wenn du sie gefunden hast. Und Paul, wenn Gefahr aufzieht ruf uns. Keine Alleingänge, ist das klar?“ Befahl Alexander.

  „Alles klar Boss mach dir keine Sorgen, ich weiß doch wie wichtig sie dir ist.“ Paul legte seinen Arm um Alexanders Schulter, „ich passe schon gut auf sie auf, schließlich kenne ich sie schon seit sie schon zum wievielten Male? in die Windeln gemacht hat.“

  Paul hielt sich die Nase zu und verschwand grinsend als Alexander ihm freundschaftlich in die Seite boxen wollte.


  An weitere Nachforschungen war heute nicht mehr zu denken, Helen führte sich auf als ob sie unter Drogen stehen würde. Bei ihr war es eindeutig die Liebesdroge, die alle ihre Hormone in Wallung brachte.

  Auf der ganzen fahrt zurück zur Pension hörte ich nur Robert hin und Robert da, wie nett Robert doch ist und wie gut er aussieht. Helen wollte nicht einmal etwas zu Mittag essen. Das was sie wollte war, schnell in ihr Zimmer und etwas passendes für heute Abend zum Anziehen finden. Duschen, hübsch stylen und dann sehnsüchtig schmachtend auf Robert warten. Ich für meinen Teil dagegen hatte einen Bärenhunger. Heute Morgen hatte ich auf der Fahrt in die Innenstadt, in der Nähe der Pension ein kleines Lokal namens Daisy entdeckt, das wollte ich aufsuchen. Ich hoffte nur dass ich es wiederfand, sonst müsste ich wohl elendig verhungern.

  Doch das Glück war auf meiner Seite, das Lokal befand sich gleich um die Ecke. Es war nicht groß, aber sehr gemütlich. Eingerichtet mit kleinen Bistrotischen und Stühlen. Eine kleine Bar zierte die Wand gleich neben dem Eingang. Auf einer großen Tafel die an der Wand gegenüber von der Bar hing, standen die heutigen Mittagsangebote.

  Ein Tisch in einer Ecke, von der aus ich alles übersehen konnte, wurde zu meinem Lieblingsplatz auserkoren. Denn ich war mir sicher dass ich nicht das letzte Mal hier war, vorausgesetzt das Essen schmeckte auch. Ich bestellte mir einen leckeren Burger. Bei den anderen Speisen war ich mir nicht immer sicher was es denn eigentlich war, da ich mit den einheimischen Speisen nicht sehr vertraut war. Mein Hunger war heute für Experimente in Sachen Essen einfach zu groß.

  Am Nebentisch saß ein älterer Mann, der so um die sechzig war und eine herzliche Ausstrahlung besaß. Belustigt sah er mir beim Essen zu.

  „Sie müssen schon sehr hungrig gewesen sein, so wie sie den armen Burger runter schlingen“, lachte er.

  Da ich gerade einen großen Bissen genommen hatte, konnte ich nur mit „mhm“ antworten.

  „Sie sind wohl nicht von hier, obwohl ich schwören könnte das  ich ihr Gesicht schon mal gesehen habe.“

  Diese Aussage ließ mich aufhorchen, ich schluckte den noch viel zu großen Brocken Burger fast in einem Stück hinunter und verschluckte mich dummerweise noch dabei. Den sich nun bemerkbar machenden Hustenreiz, konnte ich nicht mehr unterdrücken. Mein Kopf lief rot an, so stark beschwerte sich mein innerstes über mein ungesundes Essverhalten.

  „Na, na sie sollten besser kauen und nicht alles auf einmal versuchen zu schlucken, soviel Zeit sollten sie sich schon nehmen“, lachte der Mann, kam zu mir rüber und klopfte mir auf den Rücken.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich mich und meinen geschundenen Körper wieder unter Kontrolle.

  „Geht es wieder?“

  Ich nickte, was der Mann als Zeichen sah sich wieder entfernen zu können und sich auf seinen Platz setzte.

  Ich nahm einen großen Schluck von meiner gut gekühlten Cola light, „ ja danke, es geht schon.“ Sagte ich mit einer etwas kratzigen Stimme. 

  Jetzt bekam der Mann einen schuldbewussten Gesichtsausdruck.

  „Ich hoffe dass sie sich nicht wegen mir verschluckt haben? Das täte mir sehr leid, das lag bestimmt nicht in meiner Absicht.“

  Ich winkte ab, „nein, nein ich bin einfach nur ein kleiner Tollpatsch. Ich bin Chrisi Mc Kenzie.“ Streckte dem Mann meine Hand hin und versuchte die peinliche Sache herunter zu spielen.

  „Jordan Link, es freut mich sie kennenzulernen Chrisi Mc Kenzie.“

  „Darf ich sie fragen was sie damit meinten, das sie mein Gesicht kennen?“

  „Nun ja, ihre Art, ihre Gesichtszüge erinnern mich an eine sehr liebe Schülerin von früher, ihr Name war Cathrine Kilvert. Aber sie sind zu jung um Cathrine zu sein!“

  Ich schluckte schwer. Konnte das noch ein Zufall sein?

   „Sie müssen wissen ich bin hier in Campbell River der Schuldirektor an der Highschool. Zu der damaligen Zeit allerdings war ich Geschichtslehrer und Cathrine war eine meiner Schülerinnen. Sie war sehr schlau. Allerdings das letzte was ich von ihr gehört hatte, war das sie bei einem Feuer umgekommen war. Die Arme. Sie hatte damals zwei Töchter das Inferno allerdings überlebt haben. Sind sie vielleicht eine Tochter von Cathrine?“

  Mit großen neugierigen Augen sah er mich fragend an.

  „Ja, das bin ich. Ich weiß es allerdings selbst erst seit kurzem. Unsere Großmutter hatte uns damals zur Adoption freigegeben. Helen, meine Schwester und ich sind in verschiedenen Familien aufgewachsen. Und nun, nach so langer Zeit,  sind wir hierhergekommen  um mehr über uns und unsere Eltern zu erfahren. Leider mussten wir feststellen dass wir keine Verwandten mehr haben, die uns mehr über unsere Eltern und unsere Großmutter erzählen können. Können sie uns in dieser Sache vielleicht weiterhelfen und uns mehr über unsere Eltern erzählen?“ fragte ich hoffnungsvoll den alten Mann.

  „So gerne ich ihnen beiden weiterhelfen würde, aber das was ich weiß, habe ich ihnen gerade erzählt. Tut mir leid. Ich kannte nur Cathrine aus der Schule und euren Vater kannte ich gar nicht, er ist im Reservat in die Schule gegangen.“

  Der kleine Hoffnungsschimmer der sich gerade aufgebaut hatte, starb mit einem Knall ab. Es wäre nur zu schön gewesen mehr über unsere Familie zu erfahren.

  Oh diese verdammten Hitzewallungen, dachte ich mir. Jetzt geht das schon wieder los. Langsam erwärmte sich mein Körper. Wieder nahm ich einen Schluck von meiner kalten Cola, was aber keine Linderung brachte.

  Jemand öffnete die Eingangstüre und mein Blick wanderte dorthin um zu sehen wer denn da kam. Mir blieb die Spucke weg, ein großer gutaussehender Mann mit Wahnsinns blauen Augen und kurzen schwarzen Haaren kam hereinspaziert. Er sah sich um, hielt einen kurzen Moment inne als er mich sah, so kam es mir jedenfalls vor, bevor sein Blick weiter wanderte und an Jordan hängen blieb. Zielstrebig steuerte er mit seinen Adonis Körper auf Jordan zu. 

  Eine Reihe perfekter weißer Zähne blitzten auf, als Adonis Jordan Link lächelnd die Hand schüttelte. Ich musste mich zwingen ihn nicht wie eine Stalkerin anzustarren. Aber irgendetwas an ihm zog mich magisch an und er kam mir auf eine vertraute Art und Weise verdammt bekannt vor. Was natürlich Unsinn war. Nur schwer konnte ich mich unter Kontrolle halten nicht aufzustehen und ihm um den Hals zu fallen. Dieses Gefühl, diesen Mann schon ewig zu kennen, verstärkte sich von Minute zu Minute. Es war als würde uns eine Vergangenheit miteinander verbinden. Und er sah dem Typen ähnlich den ich in den letzten Jahren in meinen Träumen, wenn man es so nennen will, gesehen hatte.

  „Hallo Direktor, sie sind der Mann den ich gesucht habe.“ Sagte Adonis mit einer tiefen, seidigen Bassstimme die mein innerstes erbeben ließ. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine so erotische Stimme gehört.

  „Hallo Alexander, schön dich zu sehen. Setz dich zu mir mein Junge. Wie kann ich dir denn heute helfen? Welcher meiner Schüler hat in deinem Club wieder Ärger gemacht?“ Fragte Jordan wie selbstverständlich.

  Stückchenweise aß ich an meinem Burger weiter, der nun schon fast kalt war, und schon ein wenig ledrig.

  Als ich auf meine Uhr sah erschrak ich, war es wirklich schon so spät geworden? Ich wollte doch noch für heute Abend Fleisch und ein paar andere Dinge zum Grillen besorgen. So schwer mir es auch fiel in diesem Augenblick zu gehen, ließ ich mir die Rechnung bringen und zahlte. Zögernd ging ich auf den Tisch der beiden Männer zu.

  „Direktor Link, ich muss jetzt leider gehen, aber dürfte ich trotzdem noch einmal auf sie zukommen, und sie in den nächsten Tagen in der Highschool besuchen? Vielleicht fällt ihnen noch etwas zu meiner Mutter ein?“

  „Natürlich dürfen sie das Chrisi, jederzeit. Ich lasse mir das Ganze auch noch einmal durch den Kopf gehen, es kann schließlich sein das mir das eine oder andere noch einfällt. Ich bin nicht mehr der Jüngste und da vergisst man schon so manches. Ach Chrisi darf ich ihnen Alexander Roven vorstellen? Er hat einen netten Tanzclub auf der anderen Seite der Stadt. Alexander das ist Chrisi Mc Kenzie, ihre Mutter ging bei mir in die Klasse, als ich noch aktiver Lehrer war.“

  Leicht nervös reichte ich Alexander Roven die Hand, die er mit einer fließenden elegant wirkenden Bewegung seinerseits entgegennahm.

  „Hallo Ms Mc Kenzie schön sie kennenzulernen.“

  Unsere Hände hatten sich kaum berührt als sich wieder das Bild von dem Mann am Strand vor meine Augen schob. Es war nur ein kurzer Augenblick, doch die Berührung und die Vision lösten in mir ein absolutes Gefühlscaos aus und raubten mir für einen Moment den Atem. Warum löste dieser Mann eine solch heftige Reaktion bei mir aus? Erschrocken wich ich einen Schritt zurück.

  Alexanders sah mich besorgt an, doch er sagte nichts. Jordan dagegen hatte von meiner Atemlosigkeit nicht das geringste mitbekommen.

  „Hallo.. Mr. Roven.“ stotterte ich und versuchte mein peinliches Verhalten zu überspielen.

  Schnell zog ich meine Hand wieder zurück und blickte verlegen zu Boden.

  „Also bis bald Direktor, Mr. Roven.“ Ich nickte den beiden Männern höflich zu. ich musste hier schnell raus.

  Fast fluchtartig verließ ich das Lokal. Draußen vor der Türe holte ich erst einmal tief Luft. Mein Blick fiel dabei geradewegs auf einen schwarzen BMW. Es war der gleiche BMW den ich heute Morgen schon gesehen hatte. Konnte das nur Zufall sein?

  Nachdenklich machte ich mich auf den Weg zurück zur Pension. Je weiter ich mich entfernte, umso mehr bekam ich auch meine Hitzewallung und auch mich selbst wieder unter Kontrolle. Meine Gedanken kreisten um diesen Alexander Roven und um den BMW der vor dem Lokal geparkt hatte. Alexander hatte etwas Besonderes an sich. Etwas was ich nicht erklären konnte, zog mich wie magisch in seinen Bann.

  Ich war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich erst merkte dass ein mir fremdes Auto langsam, mit herunter gelassenem Fenster neben mir herfuhr, als ich auch schon aus dem Auto heraus angesprochen wurde.

  „Hallo Chrisi.“ sagte eine mir bekannte Stimme. Ein Lächeln schmuggelte sich auf mein Gesicht. Ich bückte mich leicht um besser in das Auto sehen zu können.

  „Hallo Tom, schon fertig mit arbeiten?“ sagte ich überrascht.

  Nur schwer konnte ich die Gedanken an Roven verdrängen, aber Tom half mir sichtlich dabei.

  „Ja, am Freitag lassen sie uns schon mittags aus unseren Käfigen raus und nach fünf Peitschenhiebe wieder nach Hause.“ grinste Tom. „Aber ich war ehrlich gesagt auf der Suche nach dir. Ich wollte dich fragen ob du mit zum Einkaufen fahren willst? Für heute Abend zum Grillen brauchen wir noch einige Sachen.“

  Mir kam es so vor als ob Tom bei dieser Frage rot angelaufen war, obwohl es eine so banale Frage gewesen war. Was wiederrum bewirkte dass sich bei mir ein paar Schmetterlinge im Bauch bemerkbar machten.

  „Ja gerne, ich war sowieso gerade auf dem Weg zurück zu euch, ich wollte Helen um ihr Auto bitten, damit ich alle Besorgungen erledigen kann. Da sie ja voll und ganz mit stylen beschäftigt ist. Heute Abend kommt nämlich auch unser Anwalt in den sich Helen tierisch verguckt hat. Ich hoffe das ist kein Problem wenn unser Anwalt auch kommt?“ Fragte ich vorsichtshalber mit einem schlechten Gewissen nach, da ich Tom gerade mit dieser Tatsache überfahren hatte. Doch er winkte ab und setzte sein absolut charmantes Lächeln auf.

  „Nein, nein so lange er keine Klage für uns mit hat! Und es ist auch nun mal eine Tatsache, je mehr Leute da sind umso lustiger wird es. Obwohl ich heute schon alleine darüber glücklich wäre, wenn nur du kommen würdest.“

  Verlegen sah er sein Lenkrad an und knetete es durch. 

  „Komm steig schon ein, ich beiße auch nicht. Versprochen“, dabei klopfte er mit der Hand auf den Beifahrersitz.

  Ich schlüpfte ins Auto und gurtete mich an.

  „Woher hast du eigentlich gewusst wo du mich suchen musst?“

  „Na ja, Helen hat mir gesagt das du zum Essen gehen wolltest und da nur das Daisy in unmittelbarer Nähe und das zu Fuß erreichbar ist, habe ich dich sofort gefunden. Ich hoffe du empfindest das nicht als zu aufdringlich?“

  Ich lachte auf.

  „Nein natürlich nicht Tom, ich bin froh das ich mit dir mitfahren kann. So finde ich wenigstens wieder zurück zur Pension. Ich habe nämlich keinen sehr guten Orientierungssinn musst du wissen. Und dann hättet ihr heute ohne mich gegrillt und ich wäre dann irgendwo in Campbell River jämmerlich und vor mich hin weinend verhungert.“

  Tom kriegte sich vor Lachen fast nicht mehr ein.

  Tom war ein ruhiger und guter Fahrer, ganz anders als ich, meine Fahrweise war hektischer und ich schimpfte gerne über die anderen Autofahrer, auch wenn es meine Schuld war.

  Ich fühlte mich in Toms Nähe wohl. Er strahlte Wärme und Geborgenheit aus.

   Tom parkte seinen Wagen der sich als Toyota entpuppte, auf dem Parkplatz vor einem großen Lebensmitteldiscounter.

  Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. So einen riesen Discounter fand man in Deutschland nicht. Regale die ewig hoch waren und unendlich lange. Ein Gang war alleine nur für Corn Flakes da, man konnte Corn Flakes mit Zimt, Corn Flakes mit Nougat, Corn Flakes ohne alles, und, und, und haben.  An der Fleischtheke wusste ich sofort dass ich mich an das mir alt bekannte und vor allem am fettlosen Fleisch halten werde.

  Tom wich mir bei der ganzen Einkaufstour nicht einmal von der Seite bis wir wieder bei seinem Auto angekommen waren. Immer wieder berührten wir uns wie zufällig und sofort machten sich dann die Schmetterlinge in meinem Bauch bemerkbar, auch wenn diese Gefühle anders waren, als die, die ich für diesen Roven empfand.

  „Chrisi ich muss nur noch schnell zwei Straßen weiter in der Reinigung etwas für meine Schwester abholen, dann können wir nach Hause fahren. Ist das o.k. für dich?“ Riss Tom mich aus meinen Gedanken.

  „Natürlich ist das o.k., schließlich bist du der Fahrer und ich will nicht mitten in Campbell River ausgesetzt werden.“ Sagte ich gespielt panisch.

  Tom grinste, „mit dir wird es wohl selten langweilig.“

  „Das kann ich dir leider nicht sagen, das musst du schon selbst herausfinden.“ Sagte ich herausfordernd.

  „Das werde ich Chrisi, das werde ich.“

  „Tom denkst du dass das Wetter heute Abend durchhält?“ fragte ich mit einem besorgten Blick nach oben. Den ganzen Tag schwebten schon graue Wolken über uns hinweg.

  „Keine Sorge, das hält aus. Der Wetterbericht hat erst für Morgen Regen angesagt, und meistens behält der Wetterbericht auch recht.“ Beruhigte er mich.

  „O.k. wenn du das sagst, will ich dir das mal glauben.“

  Tom bog gerade auf die Hauptstraße ab, als ich die langsam aufsteigende Wärme in mir spürte. Jetzt ging das schon wieder los. Ich öffnete das Seitenfenster einen Spalt um mir etwas Abkühlung  zu verschaffen. Tom hatte die Straße schnell erreicht in der die Reinigung lag.

  „Ich bin gleich wieder da!“ Tom stieg aus und war in der Reinigung verschwunden.

  Ich stieg ebenfalls aus und lehnte mich an den Toyota. Die Wärme in mir hatte jetzt seinen Höhepunkt erreicht. Tief atmete ich die kühle Luft ein. Plötzlich wurde mir schwindelig. Vor meinen Augen baute sich ein Bild auf. Ein großer Mann ohne Gesicht, der einen anderen Mann, der mir bekannt vorkam und der Roven verdammt ähnlich sah, mit einem Stoß einen Abgrund hinunterstürzte. Mir stockte der Atem, ich hatte das Gefühl schreien zu müssen, konnte es aber nicht. Panik und Angst um den gestürzten Mann machte sich in mir breit. Ich hörte jemanden meinen Namen rufen.

  „Ms Mc Kenzie ist alles in Ordnung mit ihnen?“

  Jemand rüttelte mich leicht durch. Mein Blick klärte sich langsam wieder, ich befand mich immer noch neben dem Toyota, nur kniete ich jetzt schwer atmend daneben. Mein Herz raste wie verrückt. Ich spürte zwei Hände die mich stützten damit ich nicht umkippte. Langsam stemmte ich mich in die Höhe und lehnte mich wieder mit dem Rücken gegen das Auto. Das kühle Blech tat mir gut.

  „Langsam Ms Mc Kenzie, nicht das sie mir wieder umfallen.“

   Der Schwindel legte sich nun auch wieder, nachdem die Vision wieder verschwunden war. Die fremden Hände stützten mich immer noch sanft aber sicher.

  „Geht’s wieder? Oder soll ich einen Arzt holen?“ fragte mich eine mir bekannte tiefe Stimme, die aber einen sehr besorgten Unterton hatte. Ich hob meinen Kopf und ich sah in die blauen Augen die mir heute schon einmal begegnet waren und mir den Kopf verdreht hatten.

  Aus dem Hintergrund vernahm ich jetzt eine andere mir bekannte Männerstimme.

  „Chrisi was ist passiert? Geht es dir nicht gut?“

  Tom drängte sich an Alexander Roven vorbei, der mich etwas irritiert ansah.  Tom dagegen kassierte einen bösen Blick, was Tom aber kalt lies.

  Immer noch mit leicht erhöhten Atembewegungen antwortete ich, „ nein es geht schon wieder. Ich denke das ist der Jetlag der sich immer noch bemerkbar macht, es würde mir wahrscheinlich nicht schaden wenn ich mehr trinken würde bei einem so langen Flug, so wie es immer in den Broschüren empfohlen wird.“

  Was redete ich nur für ein dummes Zeug zusammen? Das interessierte doch niemanden.

  Tom und Mr. Roven sahen mich immer noch sehr besorgt an, aber ignorierten sich gegenseitig.

  „Mr. Roven, danke für ihre Hilfe, aber ich glaube ich habe das schlimmste hinter mir. In der Pension werde ich mich noch etwas zum Schlafen hinlegen.“ versuchte ich die beiden zu beruhigen.

  „Und sie brauchen wirklich keinen Arzt? Es wäre gut wenn sie sich wenigstens nur mal den Blutdruck messen lassen würden oder was man sonst noch alles in so einer Situation macht.“ Schlug Roven vor und strich mir dabei sanft an meinem Arm entlang, was mir einen angenehmen Schauer den Rücken runter jagte und mir automatisch den Blutdruck in die Höhe drückte.

  „Nein ich denke das ist nicht nötig. Mir geht es wirklich schon wieder besser!“

  Tom drängte sich jetzt forsch zwischen mich und Alexander, das Alexander keine Chance mehr bekam mich zu berühren, geschweige denn anzusehen.

  „Sie hat gesagt das es ihr wieder gut geht, ich denke nicht das wir noch länger ihre Hilfe brauchen Mr. Roven. Ich kümmere mich schon um Chrisi, ich bringe sie gut nach Hause damit sie sich ausruhen kann“, sagte Tom in einem etwas zu gereiztem Ton für meinen Geschmack. Oh immer diese Testosteronkämpfe der Männer.

  „Tom er hat mir doch nur geholfen“, versuchte ich zu schlichten.

  Alexanders Augen sprühten Tom vor Wut nur so an, dabei kam es mir so vor, als ob sich seine Augenfarbe verändert hätte. Sie erschienen plötzlich in einem sehr hellen blau. Ich konnte mich aber auch täuschen, da Tom sich immer noch vor mir wie ein Bodyguard aufbaute und auch mir damit größtenteils die Sicht auf Alexander nahm.

  Tom öffnete die Wagentüre, und schob mich von ihm gestützt auf den Beifahrersitz.

  „Gleich kannst du dich ausruhen Chrisi. In zehn Minuten sind wir zu Hause. Ich bereite in der Zeit in der du dich erholst alles für unseren Grillabend vor damit du anschließend sofort was essen kannst, wenn du wieder aufgestanden bist.“

  Bevor ich mich noch einmal bei Alexander für seine Hilfe bedanken konnte, ließ Tom die Wagentüre zufallen. Warf nun seinerseits Alexander einen wütenden Blick zu, stieg in den Toyota und fuhr los.

  Alexander stand mit geballten Fäusten auf dem Gehweg. Wenn Blicke in diesem Moment töten hätten können, wäre Tom auf der Stelle tot umgefallen. Sein Blick eiste sich von Tom los und schweifte zu mir. Jetzt lag wieder diese Besorgnis in seinem Blick gemischt mit Traurigkeit. Ich hob die Hand und winkte im zum Abschied zu. Irgendwie fühlte ich mich elend. Es konnte nicht richtig sein Alexander einfach stehen zu lassen. Dieser Anblick zerriss mich innerlich, die Sehnsucht nach Roven stieg ins unermessliche.

  Was natürlich Quatsch war, da ich diesen Mann ja nicht mal kannte. Wir hatten uns doch erst zweimal getroffen. Es war wahrscheinlich nur das schlechte Gewissen das mich so fühlen lies. Dann war da noch Tom, den ich mochte, der sich gerade aber wie ein Testosteron gesteuertes Kind benommen hatte.

  Hier drängte sich mir die Frage auf, konnte man sich in zwei Männer gleichzeitig verlieben? Wieso konnte das Leben nicht einmal nur einfach sein, nein es musste gleich wieder kompliziert werden.

  Mein Gedankengang wurde von Tom unterbrochen.

  „Chrisi geht es dir wirklich wieder gut? Ich kann auch Doc Gardener rufen damit er dich mal durchcheckt?“

  Ich grinste verlegen. „Das ist wirklich nicht nötig Tom, mir geht es wieder gut. Mir war nur kurz schwindlig. Ich wäre dir auch sehr dankbar wenn du Helen davon nichts erzählen würdest, sie würde sich dann nur unnötig Sorgen machen. Tust du mir bitte den Gefallen, Tom?“

  „Wenn es dir so wichtig ist, sag ich Helen nichts davon, aber sollte das noch einmal passieren, musst du mir versprechen dass du einen Arzt aufsuchst. Bitte Chrisi!“

  Ich seufzte, „o.k. ich verspreche es dir, aber es ist bestimmt nichts. Es liegt einfach nur an der Anstrengung der letzten Tage, nicht mehr und nicht weniger. “ Versuchte ich ihn zu beruhigen.

  Wenn ich ehrlich war hatte mich dieses Erlebnis gerade mehr geschlaucht als ich zugeben wollte. Mein Körper fühlte sich müde und erschöpft an. Ich versuchte dieses Gefühl der Müdigkeit zu verdrängen und konzentrierte mich auf das eben geschehene. Was hatte ich da gerade nur gesehen? Warum hatte ich ständig diese Visionen? Und vor allem, warum erst seit ich mich auf den Weg nach Vancouver Island gemacht habe? Früher hatte ich nicht mal annähernd  so etwas wie eine Vision. O.k. ich hatte oft ganz verrückte Träume mit Vampiren und Werwölfen, die sich auch oft wiederholten, aber mehr schon auch nicht.

  An der Pension angekommen, sprang Tom förmlich aus seinem Auto, rannte drum herum, öffnete mir die Türe und half mir beim aussteigen.

  „Danke Tom, aber den Rest des Weges schaffe ich alleine.“

  Tom nickte nur und ließ mich nur mit wiederstrebend los. Ich war so was von froh als ich endlich in meinem Bett lag. Sofort fiel ich in einen tiefen und Traumlosen Schlaf.


  Kurz darauf, so kam es mir jedenfalls vor, klopfte jemand an meine Türe.

  „Ich schlafe noch.“ Brummte ich.

   Eine weibliche Stimme, die ich Helen zuordnen konnte, meldete sich, dabei öffnete sie vorsichtig die Türe meines Zimmers und streckte den Kopf herein.

  „Chrisi bist du wach? Wenn nicht dann werde jetzt bitte wach. Wir warten alle im Garten auf dich. Es ist Abendessenszeit. Tom ist dabei leckeres Fleisch zu grillen. Er hat mir auch aufgetragen nicht ohne dich runter zu kommen.“ Dabei grinste sie über das ganze Gesicht.

  „Es hat ihn wirklich schwer erwischt.“

  Nur schwer konnte ich meine Augen öffnen. Ich fühlte mich als ob ich von einem Truck angefahren worden wäre.

  „Wie spät haben wir es denn?“ seufzte ich.

  „Es ist kurz vor sieben Uhr, du hast geschlagene vier Stunden geschlafen.“

  „Was?“ schreckte ich im Bett hoch. „Das kann nicht sein, ich habe mich doch gerade erst zum hingelegt! Zumindest kommt es mir so vor.“ Ich ließ mich wieder zurück fallen.

  Helen machte es sich bei mir auf dem Bett bequem.

  „Nein mein Schatz, du liegst schon länger im Schlaf der Gerechten, als du schlafen solltest. Schließlich wartet im Garten ein attraktiver Mann, der es nicht erwarten kann, bis er dich wieder sieht. Trotzdem war es komisch, ich wollte dich ja schon früher aufwecken, aber Tom hat es mir mehr oder weniger verboten. Ständig hat er sich etwas einfallen lassen womit er mich davon abgehalten hat dich zu wecken. Weiß ich etwas nicht? Hast du etwa Geheimnisse vor mir?“

  Ich wälzte mich aus meinem Bett und versuchte das Thema zu wechseln. Wenn ich gerade aufgestanden bin, konnte ich noch nicht über Liebe reden, zumindest nicht wenn es sich dabei um mich drehte.

  „Ist Robert schon da?“ Stellte ich  die Frage aller Fragen und konnte Helen damit auf ein anderes Thema lenken.

  „Nein, er müsste aber jeden Moment kommen, sonst wäre ich doch nicht hier bei dir, wenn Robert schon da wäre.“

  Wie auf das Stichwort hörten wir wie ein Auto vor das Haus fuhr und parkte. Helen sprang wie von der Tarantel gestochen aus meinem Bett und rannte zum Fenster.

  „Oh Gott Chrisi er ist da. Robert ist da!“ Helen hüpfte wie ein Pingpongball von einem Fuß auf den anderen. „Oohhh er sieht so gut aus. Und du wirst es nicht glauben, er hat Blumen mitgebracht, die sind bestimmt für mich. Ich geh jetzt runter und du solltest dich endlich fertig machen. Tom schmachtet nach dir.“

  Helen hatte es kaum ausgesprochen als sie auch schon aus meinem Zimmer wie auf turbogesteuerte Wolken hinaus schwebte.

  Ich schleppte mich ins Bad um mir mein Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Hoffentlich machte mich das wieder fit für den Abend der vor mir lag. Eigentlich freute ich mich darauf den Abend mit Tom zu verbringen, andererseits ging mir das geschehene nicht aus dem Kopf genauso wie Alexander Roven. Immer wieder drängte er sich in meine Gedanken, was die Sehnsucht nach ihm nicht schmälerte. Was stimmte mit mir nur nicht?

  Das kalte Wasser tat seine Wirkung und ich war wieder halbwegs ein Mensch.

  Ich machte mich auf den Weg in den Garten, der hinter dem Haus lag. Lautes Gelächter war zu hören. Ich konnte Helen heraushören, sie lachte lauter als normalerweise, was darauf deutete dass sie sehr Nervös war, das hatte ich schon herausgefunden.

  Tom stand am Grill und fuchtelte wie ein Profikoch mit der Grillgabel herum. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Er sah so sexy aus mit Grillgabel und Schürze. Wie er wohl aussah wenn er nur die Grillschürze anhatte und nichts darunter? Mein Grinsen wurde noch breiter. Ich schüttelte meinen Kopf um wieder anständige Gedanken hineinzulassen.

  Robert hing Helen an den Lippen, wie ein Alkoholiker an einer Flasche Whiskey.

  Keine Ahnung was sie ihm alles erzählte, aber es musste verdammt spannend sein.

  Dann war da noch Carmen mit einem Mann den ich nicht kannte, der aber wie es aussah ihr Ehemann war.

  Ich steuerte auf Tom zu. Seine Augen fingen zu strahlen an als er mich entdeckte.

  „Hallo Chrisi, hast du dich gut erholt von heute Nachmittag?“ fragte er mich Augenzwinkernd.

  „Ja das habe ich Tom, ich denke mir fehlte einfach nur der Schlaf. Hier geht es ja schon ganz schön rund.“

  „Ja das tut es, und ist dir aufgefallen das hier nur Pärchen sind?“

  Ich verstand die Anspielung von Tom, wollte aber nicht darauf eingehen. Mit hochrotem Kopf versuchte ich Tom auf ein anderes Thema abzulenken.

  Ich  fragte ihn mit einem keine Ahnung Ton, „Wann ist denn das Essen fertig?“

  Und hoffte das diese Taktik nicht zu offensichtlich war.

  Ein Grinsen breitete sich in Toms Gesicht aus. „Dauert nicht mehr lange, es ist ein gutes Zeichen wenn du Hunger hast. Das erste und größte Stück ist natürlich für dich reserviert.“

  „Danke, ich fühle mich geehrt.“ Lachte ich.

  Carmen kam auf mich zu. „Hallo Chrisi, hast du gut geschlafen?“

  „Ja das habe ich, danke. Ihr habt sehr gute Matratzen in euren Zimmern.“

  „Das freut mich zu hören. Darf ich dir meinen Mann Michael vorstellen. Er ist immer die ganze Woche über in Vancouver. Durch seinen Job geht das leider nicht anders. Michael das ist Chrisi, Helens Schwester.“

  Michael war ein sportlicher aber unscheinbarer Typ Mann. Nicht sehr groß er überragte mich gerade mal einen halben Kopf. Durchaus hatte Michael eine sympathische Ausstrahlung und er begrüßte mich ganz herzlich. Seine Geheimratsecken waren schon sehr weit fortgeschritten, und das in seinem Alter. Ich schätzte ihn auf gute fünfunddreißig Jahre. Wie viele Haare er wohl dann mit fünfundvierzig noch auf dem Kopf hat?

  „Freut mich dich kennenzulernen Chrisi, wie ich gehört habe hast du Tom ganz schön den Kopf verdreht.“

  Michaels Grinsen war unschlagbar. Tom sah ihn böse an drehte dann aber gleich seinen Kopf so weit in die andere Richtung damit ich nicht sehen konnte das sein Gesicht rot wie eine Tomate wurde.

  „Ach wirklich?“ spöttelte ich zurück. „Wo hast du das denn gehört Michael?“

  „Tja wir haben da lauter kleine Wichtel im Garten die einem eine solch bedeutende Nachricht gleich erzählen, musst du wissen.“

  „Du wolltest ja heute nichts zu essen, nicht wahr Michael?“ meldete sich Tom peinlich berührt.

  „Wieso Tom, wäre das ein Geheimnis gewesen? Dann hättest du es besser verstecken müssen. Aber es wird sowieso mal Zeit das du unter die Haube kommst. Du bist schon viel zu lange alleine.“

  Wieder bekam Michael einen bösen Blick zugeworfen. Zur Untermalung des Blickes drohte ihm Tom dieses Mal mit der Grillgabel.

  „Ich wenn du wäre Michael, würde heute gut auf dein Bier aufpassen, nicht das dir noch einer aus Versehen rein spuckt.“

  Ich konnte mich nicht mehr halten. Laut prustete ich los. „Da heißt es immer wir Frauen wären Hormongebäutelt aber das Testosteron übertrifft uns noch bei weitem.“

  Helen und Robert hatten nichts von dem Gespräch mitbekommen, die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass die Welt hätte untergehen können und die beiden hätten es nicht bemerkt.

  Der Abend verlief ruhig und lustig zu gleich. Das Fleisch war ein Gedicht, zart und nicht zu trocken. Ich musste zugeben, Tom verstand was vom Grillen.

  Wie selbstverständlich waren wir alle Pärchen weise um den Tisch gesessen. Robert erzählte uns lustige Anekdoten von unserer Großmutter. Das sie eine starke Frau war und so mancher Vertreter sein blaues Wunder erlebt hatte wenn er bei ihr vor der Türe stand. Einer war laut Robert sogar weinend davongelaufen.  Von dem vielen Lachen liefen mir Tränen an meinen Wangen runter und diese dann auch noch an zu schmerzen.

  Da es zu dieser Jahreszeit kalt wurde, sobald die Dämmerung hereinbrach, räumten wir gemeinsam auf und machten es uns anschließend im Haus bequem.

  Tom holte aus der Küche noch etwas zu trinken, ich ging ihm nach um ihm zu helfen.

  „Was kann ich dir abnehmen Tom?“ 

  Tom und ich waren alleine in der Küche, die anderen machten es sich bereits im Wohnzimmer bequem. Als Tom auf mich zukam, und mir tief in meine Augen bis auf den Grund meiner Seele sah. 

  Mit seinen Fingerspitzen strich er mir sanft an meiner Wange entlang. Mein Atem beschleunigte sich. Tom näherte sich langsam meinem Mund. Zuerst küsste er mich zögerlich, dann wurde sein Verlangen drängender als Tom spürte dass auch ich nicht abgeneigt war. Seine Zunge drängte mit einem zärtlichen Druck  in meinen Mund, was ich nur zu gerne zuließ.

  Wow konnte dieser Mann küssen! Ob Roven auch so gut küssen konnte? Oh Gott, was soll denn das? Da küsst mich ein Wahnsinns Mann und ich frage mich ob Roven auch so gut küssen kann. Bin ich noch bei Trost? 

  „Tom wo bleibt der Wein?“ rief Carmen ungeduldig aus dem Wohnzimmer.

  Tom löste sich von mir und dabei verdrehte er die Augen, küsste mich noch einmal kurz, „Schwestern die haben nie ein gutes Timing.“

  Ich lachte und verdrehte ebenfalls meine Augen, „in diesem Bereich muss ich erst noch meine Erfahrungen sammeln.“

  „Du wirst noch an mich denken, wenn es soweit ist.“ Lachte Tom.

  Beide gingen wir wieder zu den anderen als ob nichts gewesen wäre. Das einzig  offensichtliche was sich geändert hatte, war als wir wieder auf der Couch saßen, Tom zärtlich meine Hand nahm. Kurzzeitig wurde es still und viel sagende Blicke waren auf uns gerichtet.

  „Was? Habt ihr noch nie eine Frau und einen Mann gesehen die Händchen halten?“ fragte Tom die anderen so belanglos wie möglich.

  Schnell wandten sich alle wieder ihrem Gespräch zu dem sie gefolgt waren, bevor sie unser Anblick irritiert hatte.

  Ich spielte gerade mit Toms Fingern als das Telefon klingelte. Carmen stand auf.

  „ Wer kann das denn noch um diese Uhrzeit sein? Eine Reservierung vielleicht?“

  Sie verschwand in der Küche. Im offiziellen Kundenbereich gab es nur das eine Telefon und das war mit der Wand verkabelt. Carmen kam mit einem fragenden Blick zurück.

  „Chrisi der Telefonanruf ist für dich, ein gewisser Alexander Roven.“ Carmen hob fragend die Schultern.

  „Alexander Roven?“ Wiederholte ich.

  Ich spürte wie sich Toms Körperhaltung anspannte und straffte. Verunsichert stand ich auf, ging in die Küche und hob den Hörer an mein Ohr.

  „Chrisi Mc Kenzie“, meldete ich mich mit einem wahnsinnigen Herzrasen.

  Am anderen Ende der Leitung hörte ich die samtene Bassstimme, die mir noch immer durch und durch ging wenn ich sie nur hörte und die vor allem zwischen meinen Schenkeln einen Reiz auslösten, den ich gerne mit ihm gestillt hätte.

  „Hallo  Ms Mc Kenzie, entschuldigen sie bitte wenn ich um diese Uhrzeit noch störe, aber sie sind mir nicht aus dem Kopf gegangen, bzw. das was heute Nachmittag passiert ist und ich wollte einfach nur Sicher gehen das es ihnen wieder gut geht und keine bleibenden Schäden zurück geblieben sind“, sagte er erleichtert und belustigt zugleich.

  „Das ist nett von ihnen Mr. Roven. Und ich kann sie beruhigen, mir geht es wieder gut. Ich habe am Nachmittag noch etwas Schlaf nachgeholt und dann war alles wieder in bester Ordnung.“

  „Ms Mc Kenzie ich weiß sie kennen mich im Grunde nicht, trotzdem will ich ihnen meine Hilfe anbieten. Sie können mich jederzeit kontaktieren, egal um was es sich dabei handelt. Ich weiß das ein Neuanfang in einem fremden Land nicht immer einfach ist.“

  „Danke Mr. Roven für ihr Angebot, aber es ist noch nicht sicher dass ich auch hier in Campbell River bleibe. Aber wenn es der Fall sein sollte, werde ich ihr Angebot  gerne in Anspruch nehmen. Ich will mich auch noch einmal für ihre Hilfe heute Nachmittag bedanken. Und es tut mir leid dass sie von Tom zur Seite gestoßen worden sind.“

  Näher wollte ich auf Toms Verhalten von heute Nachmittag nicht mehr eingehen.

  „Er macht sich eben Sorgen um sie. Ich würde ihnen aber trotzdem jederzeit wieder zur Hilfe eilen, auch wenn mich Tom zur Seite prügeln würde.“

  „Ich denke nicht das Tom so weit gehen würde und wenn dann würde ich es nicht zulassen.“

  „Schön zu hören. Doch genug für heute, ich will sie nicht von etwas wichtigem abhalten. Ich wünsche ihnen noch eine ruhige und erholsame Nacht Ms Mc Kenzie und vielleicht sehen wir uns ja in den nächsten Tagen. Es würde mich freuen.“

  „Ja das wäre schön. Ich wünsche ihnen auch noch eine gute Nacht Mr. Roven. Danke für ihren Anruf. Gute Nacht.“

  „Gute Nacht.“

  Es war nichts mehr am anderen Ende zu hören. Alexander hatte aufgelegt. Woher hatte er gewusst wo ich wohne? Vielleicht kannte er Tom und wusste somit das ich bei Carmen ein Zimmer gemietet habe. Ich hatte den Hörer schon längst wieder aufgelegt, trotzdem brauchte ich noch ein paar Minuten um mich wieder voll im Griff zu haben, bevor ich wieder zu Tom ging. Tom sah mich  prüfend und fragend an als ich das Wohnzimmer betrat, genau wie alle anderen.

  Hatte Tom etwas gesagt, was am Nachmittag geschehen war? Ich hatte das Gefühl etwas erklären zu müssen. Neben Tom nahm ich wieder mit einem unguten Gefühl im Magen und einem Hauch schlechten Gewissens platz.

  „Mr. Roven hat mir nur bestätigt dass das Treffen mit Direktor Link in Ordnung geht.“ Log ich und versuchte dabei niemanden in die Augen zu sehen. „Ich habe die beiden heute Mittag im Daisy getroffen“, gab ich eine weitere Erklärung ab.

  Hier hatte ich den Vorteil dass mich keiner der Anwesenden sehr gut kannte, sonst wüssten sie alle dass ich gelogen hatte. Ich war eine Miserable Lügnerin, ich wurde beim Lügen immer unsicher und nervös. Was ich gerade nur mit großer Mühe unterdrücken konnte. 

  Alle schienen mit dieser Erklärung zufrieden zu sein. Nur nicht Tom, der mich immer noch fragend ansah.

  „Was ist?“ fragte ich unsicher.

  „Das hast du gar nicht erzählt dass du Roven heute schon mal getroffen hast. Kennt ihr euch schon länger?“ Toms Stimme hatte einen leicht scharfen Unterton.

  Verdammt, ich spürte wie mir das Blut in mein Gesicht schoss. Das schlechte Gewissen meldete sich, obwohl ich nicht wusste warum, schließlich hatte ich Roven heute wirklich zum ersten Mal gesehen.

  „Wie kommst du denn auf die Idee? Ich habe ihn heute im Daisy zum ersten Mal, und nur zufällig getroffen, da ich ein Gespräch mit Direktor Link führte und Roven ist dazu gestoßen. Wir haben über meine Mutter gesprochen, die früher in die Klasse vom Direktor gegangen war. Und als wir Roven später wieder trafen, bat ich ihn doch einen Termin für mich mit dem Direktor auszumachen, das war bevor ich meinen Schwächeanfall hatte. Und Roven hat mir diesen Gefallen getan.“ sprach ich so leise, damit  die anderen es nicht mitkriegten.

  Wieder vermied ich es Tom in die Augen zu sehen. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen dass sich seine Augen zu schlitzen zusammenzogen. Hatte Tom mich schon durchschaut? Das wäre nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Natürlich war mir klar dass es nicht unbedingt der beste Start in eine Beziehung war, den Partner gleich am ersten Abend anzulügen, aber wenn ich an den Nachmittag zurückdachte, als Tom und Alexander sich gegenüberstanden, sprühend vor Testosteron, musste ich das Schicksal nicht noch mehr herausfordern. Wie selbstverständlich kuschelte ich mich an Tom, so kam ich nicht in Verlegenheit ihn direkt ansehen zu müssen.


  Alexander seufzte als er die Verbindung mit Chrisi unterbrach. Sie war ihm so nahe, aber doch unerreichbar für ihn. Er durfte ihr auf keinen Fall zu nahe kommen, um sie nicht noch mehr zu gefährden. Er musste alles dafür tun damit sie in Sicherheit war.

  Ob Thomson sie erkannt hatte, als er den Golf angehalten hatte? Oder wusste er es schon von vornherein das Chrisi, seine Rose war? Wenn das der Fall war,  wollte er vielleicht die beiden Schwestern in dieser Seitenstraße in eine Falle locken? Bei diesem Gedanken jagte ein kalter Schauer seinen Rücken hinab.

  Was war wenn dies der Fall gewesen war? War dieser räudige Köter gleich zu Christian gerannt und hat es ihm erzählt, das Chrisi in der Stadt ist und ich ihm in die Quere gekommen bin, bevor er die beiden aus dem Auto ziehen und verschleppen konnte? 

  Alexander machte sich auf den Weg zur zweiten versteckten Kühlkammer, hinter der offiziellen Kühlkammer von seinem Tanzclub. Denn der Hunger nach Blut nagte an ihm. Und er durfte sich auch hier keinen Fehler erlauben, denn er wusste ja nicht wann er Chrisi wiedersehen würde und da wäre der Hunger eine doppelte Gefahr für sie. Alexander war bewusst dass auch er im innersten ein Monster war und jederzeit gefährlich für sie werden konnte.

  Niemand der nicht wusste wo diese Kammer war, würde sie je finden. Denn in dieser Kammer lagen die Beweise dass Alexander nicht so war wie alle anderen Menschen. Und so sollte es auch bleiben, die Menschen sollten denken dass er war wie sie, ein Mann mit einem netten Tanzclub in dem man sich gut amüsieren konnte. Er hatte sich gut in dieser Stadt eingelebt. Und seine Blutbank in Vancouver war ihm dabei eine große Hilfe gewesen. Natürlich schmeckte frisches, warmes Blut von einem Menschen tausendmal besser und gab ihm mehr Kraft als dieses gekühlte Zeug. Doch Alexander gehörte nicht zu den Menschenaussaugenden Monstern, die ihm schon oft über den Weg gelaufen waren, auch wenn er sich bei Gelegenheiten mal einen Schluck gönnte. Die Menschen bekamen es nicht mit wenn er zubiss, er gab ihnen dabei die schönsten Gefühle und Gedanken die man sich vorstellen konnte.

  Alexanders Gefährten die ihn über die letzten Jahre treu begleitet hatten, waren mit der gleichen Einstellung zum Trinken bei ihm geblieben. Sie waren ein eingeschworenes Team geworden, man konnte sagen, sie waren eine Familie. Jeder von ihnen würde für den anderen seine Existenz geben, wenn es die Situation erforderlich machen würde.

  Alexander riss mit den Zähnen den Blutbeutel auf und trank ihn mit einem Zug leer. Ein zweiter und ein dritter folgten.

  Wie wohl Chrisis Blut schmeckt? Alexander schüttelte seinen Kopf um diesen Gedanken wieder wegzuwischen, was ihm nicht ganz gelang. Zu groß war das Verlangen nach ihr. Sie roch einzigartig für ihn. Chrisi hatte immer noch den gleichen anziehenden Duft wie damals als sie noch in ihrem vorherigen Leben Rose war. Bevor sie ihm von Christian weggenommen worden war.

  Mit schweren Gedanken und frisch gestärkt machte sich Alexander auf den Weg in seinen Tanzclub, der Proppenvoll war.  Doch bevor er ihn betrat, versicherte er sich noch einmal das an seinem Mund keine verdächtigen Rückstände mehr zu sehen waren.


  Der gestrige Abend war nach dem Telefonat mit Roven, zwischen mir und Tom  nicht mehr ganz so locker und ungezwungen verlaufen wie er begonnen hatte. Ein Schatten namens Roven lag zwischen uns. Ich war erleichtert, als ich mich endlich in mein Zimmer schleichen konnte, als sich die ersten Gäste verabschiedeten.

  Bei Helen und Robert dauerte es noch lange bis er in sein Auto stieg und davonfuhr. Gute eineinhalbstunden habe ich sie noch reden, lachen und auch schweigen hören. Bis auch ich es endlich schaffte einzuschlafen um den anstrengenden Tag hinter mir zu lassen, der mich viel Kraft gekostet hatte. Trotz alledem fand ich in keinen tiefen Schlaf, unruhig wälzte ich mich hin und her. Ich träumte von Tom, wie er Alexander böse ansah, er hielt einen langen blitzenden Gegenstand in seiner Hand mit dem er schreiend auf Alexander losging. Und während Tom auf Alexander zu rannte, verwandelte sich sein Gesicht in das des Sheriffs. Mit einem irren Blick rammte dieser Alexander den glänzenden Gegenstand in die Brust. Mir blieb vor Schreck der Atem stehen. Ich wollte schreien, doch es ging nicht, jemand hielt mir den Mund zu. Meine Gegenwehr wurde nicht wahrgenommen.  Alexander brach wimmernd zusammen. Weinend streckte ich meine Hand nach ihm aus. Alexander sah mich an, öffnete seinen Mund und versuchte etwas zu sagen, doch ich konnte ihn nicht verstehen.

  Der Sheriff holte mit der Hand, die zur Faust geballt war, mit aller Macht aus und schlug ihm ins Gesicht, was Alexander ganz zu Fall brachte. Das was ich dann zu sehen bekam, ließ mich an meinem Verstand zweifeln. Alexander konnte dem Schlag nichts entgegensetzen, er war durch den glänzenden Gegenstand zu sehr geschwächt worden. Doch plötzlich bäumte sich Alexander mit letzter Kraft auf. Fauchte den Sheriff vor Wut wie ein wütender Tiger an. Dabei stachen mir seine weißen mit Blut benetzten Zähne ins Auge. Nur waren es keine Zähne wie ich sie hatte, es reihten sich zwei Reißzähne dazwischen als wäre es das normalste der Welt. Alexanders Augen, sie hatten wiederdiesen unnatürlichen hellen Blau ton angenommen, den ich am Nachmittag schon bei ihm gesehen zu haben glaubte. Es war als ob jemand Farbe von seinem natürlichen Blau der Augen abgelassen hätte. Trotz alledem was ich da sah, verspürte ich Alexander gegenüber nicht dem geringsten Hauch von Angst sondern nur diese Vertrautheit und Liebe die schon seit Ewigkeit zwischen uns zu herrschen schien. Ich wachte weinend auf, was mir noch nie passiert war, so real war dieser Traum gewesen. Es dauerte eine Weile bis ich mich wieder beruhigt hatte.

  Den Rest der Nacht wälzte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere. Irgendwie schaffte ich es dann doch noch zwei Stunden Schlaf zu bekommen, bevor mich die tägliche Routine aus dem Bett holte.

  Kurz vor acht Uhr zeigte mein Wecker an. Hundemüde schleppte ich mich ins Bad um mich Öffentlichkeitstauglich zu machen.

  Innerlich hoffte ich, als ich die Treppe hinunter schlich um in die Küche zum Frühstücken zu gelangen, das Tom noch schläft und ich mich ihm nicht stellen musste. Auf irgendwelche Diskussionen wegen dem Telefonat gestern hatte ich um diese Uhrzeit noch keine große Lust. Das Glück war mir hold, auch den Rest des Samstags.

  Als ich Tom am frühen Nachmittag über den Weg lief, sprach er das Telefonat mit keiner Silbe an und auch sonst gab es ausnahmsweise keine Hitzewallungen oder Schwindelanfälle. Helen verbrachte den Rest des Tages mit Robert und ich mit Tom, ein so genanntes Vierer Date, so als ob es nie anders gewesen ist, was ein Glücksgefühl in mir auslöste.

  Ich gab mir große Mühe nicht an Alexander zu denken, was mir mehr als schwer fiel und Tom schien das auch zu spüren, oder bildete ich mir das nur ein? Tom verhielt sich im Gegensatz zu gestern Abend sehr zurückhaltend, was mir wiederrum nicht gefiel. Doch waren wir beide zu Feige das Thema Roven anzusprechen, der wie eine große schwarze Wolke über uns schwebte.


  Das Häuschen unserer Großmutter war ein mittelgroßer renovierungsbedürftiger Traum von einem Haus. Hier konnte man sich vorstellen, einmal seine Kinder groß zu ziehen. Es hatte eine große Küche mit einer Essnische, ein großes Wohnzimmer, drei Schlafzimmer und zwei Badezimmer. Der Dachboden war noch ausbaufähig und der Keller dunkel und gruselig. So wie man sie aus den Horrorfilmen kannte. Hier war ich mir sicher, dass ich den Keller solange er so war wie er war, niemals alleine runter gehen würde.

  Ein riesengroßer Garten grenzte an das Haus an auf dem auch noch ein kleines Nebengebäude stand, was als Waschküche und Vorratsraum gedacht war. In meinem Kopf malten sich Bilder aus, wie das kleine Häuschen eines Tages nach der Renovierung aussehen wird, meine Kinder im Garten spielen und mein Mann, der Roven zufälligerweise zum Verwechseln ähnlich sah, auf der Terrasse sitzt und unseren Kindern beim Spielen zusieht. Ich sah natürlich immer noch genauso gut aus wie jetzt, kein Gramm schwerer trotz Kinder.

  Zu unserem Glück war nichts Schwerwiegendes zu machen. Kleine Ausbesserungsarbeiten und ein wenig Farbe hier und da, das würde alles schon viel Freundlicher wirken lassen. Unser Garten war ein anderes Thema. Ich hoffte inständig dass Helen einen grünen Daumen hatte, denn ich hatte ihn nicht. Für Helen und mich war sofort klar gewesen als wir das Haus sahen, dass wir hier in Campbell River bleiben würden. Natürlich erforderte das noch einiges an Organisation. Aber das würden wir schon hinkriegen. Meine Eltern und Helens Eltern konnten uns ja jederzeit besuchen, redete ich mir mein schlechtes Gewissen weg.

  Bei der Besichtigung des Vorgartens fiel mir auf das im Nachbarhaus auch jemand gerade neu einzog. Es war ein schleimig grinsendes, männliches etwas der gerade ins Haus verschwand. Ich nahm mir vor, von diesem Mann niemals etwas auszuleihen. Dieser Mann strahlte etwas Unheimliches aus. Normalerweise war ich nicht so schnell mit Vorurteilen bei der Hand, doch bei diesem Mann konnte ich nicht anders reagieren.

  Helen und ich, wir machten uns auf den Weg zu unserem zweiten Grundstück.

  Das Grundstück auf dem vor langer Zeit das Haus meiner Eltern gestanden hatte, war nur zwei Straßen weiter von Großmutters Haus entfernt. Es grenzte direkt an den Wald an. Uralte Bäume umsäumten das Grundstück, was dem ganzen einen mystischen Touch gab.

  Der Zaun der das Grundstück umgab, war teilweise nur mehr zu erahnen. Die Natur hatte sich alles im Laufe der Zeit Stück für Stück  zurück erobert. Nicht einmal die Umrisse des Hauses waren auf dem Boden mehr zu erkennen. Robert hatte erzählt das Großmutter es vermieden hatte hierher zu kommen. Sie war immer fest der Überzeugung gewesen, das der Brand kein Unfall gewesen war. Aber der Sheriff wollte auf diese Theorie nie eingehen. Bei diesem Gedanken lief es mir kalt den Rücken runter, was allein schon passierte wenn ich an den Sheriff dachte. Der Typ war in seinem Verhalten schon mehr als eigenartig, falls es zu dieser Zeit schon derselbe gewesen sein sollte.

  Warum er wohl nichts mit dieser Theorie zu tun haben wollte? Vielleicht wollte er sich einfach nur nicht überarbeiten? Schließlich war er ein Arsch mit Ohren der rein Zufällig in einer Uniform steckte.

  Tom und Robert boten sich sofort an uns beim Renovieren zu helfen, was wir natürlich auch gleich gerne in Anspruch nahmen. So konnten wir wenigstens viel Zeit mit den beiden verbringen. Was wir den beiden auch zeigten in dem wir ihnen sofort um den Hals fielen und mit Küssen überschütteten, was die beiden nur zu gern mit sich machen liesen.

  



  Meine Hitzewallungen waren weniger intensiv geworden, sie kamen aber immer noch täglich. Was mir mehr Kopf zerbrechen machte, waren meine Visionen, die immer noch mit derselben Heftigkeit kamen. Es kostete mich jedes Mal sehr viel Kraft, und danach war ich oft zu nichts mehr zu gebrauchen. Das schwierigste war, dass ich es vor Tom und Helen verheimlichen musste, die mich sonst als Irre abstempeln würden, wenn ich ihnen von den Visionen erzählte. Ich konnte mir das ganze ja selbst nicht erklären. Wenn Tom mich doch auf meine Müdigkeit ansprach, schob ich das ganze immer auf die Renovierungsarbeiten, die nun schon seit ein paar Tagen auf Hochtouren liefen.

  Wir besserten die Wände des Hauses aus und anschließend mussten die Wände noch gestrichen werden. Die Dachdecker waren auch schon bestellt und hatten ihre Ankunft für die nächsten Tagen zugesagt.

  Tom, Robert und Helen waren in die Stadt gefahren um die gemeinsam abgesprochene Farbe und die Arbeitsmaterialien zu besorgen die noch fehlten. So war ich alleine zurück geblieben um weiter zu arbeiten und um auch die kurze Ruhe zu genießen in der mal niemand etwas zu erzählen hatte oder einen blöden Witz von sich gab.

  Ich war gerade dabei das Treppengeländer für einen neuen Anstrich anzuschleifen, als mir eine Vision sprichwörtlich in die Knochen fuhr und mich buchstäblich von den Beinen riss.

  Um mich herum wurde es dunkel, plötzlich befand ich mich in einem Haus oben in der ersten Etage, auf der letzten Stufe der Treppe und ich spähte angestrengt zur Haustüre, denn von dort hatte ich ein Geräusch vernommen. Das Haus sah Großmutters Haus zum Verwechseln ähnlich, aber es war ein anderes das offensichtlich bewohnt war.

  Durch die Eingangstüre schlich sich ein riesiges großes Etwas und bewegte sich in der Dunkelheit auf mich zu. Mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Rippen. Meine Augen brannten vor Anstrengung,  in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Der wuchtig wirkende Schatten bewegte sich geschmeidig die Treppen hoch ohne auch nur einen Laut dabei zu erzeugen. Dem ersten Schatten folgte noch ein zweiter Schatten der dem ersten in der Größe und Wuchtigkeit in nichts nachstand.

  Zitternd vor Angst wich ich zurück und versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken die von mir Besitz ergreifen wollte, bis ich eine Wand in meinem Rücken spürte. Um nicht lauthals loszuschreien presste ich mir in letzter Sekunde beide Hände auf den Mund.

  Zu meinem Glück bemerkten mich die beiden nicht, es war als ob ich für sie nicht vorhanden wäre, oder sahen sie mich einfach nur nicht?

  Beide glitten an mir vorbei und verschwanden in einem der Schlafzimmer. Es roch plötzlich sehr stark nach nassem Hund, obwohl ich keinen Hund entdecken konnte. Meine Neugier zwang mich dazu, den beiden zu folgen. Vorsichtig steckte ich meinen Kopf durch den Spalt der Türe. Ich erstarrte vor Schreck zu einer Statue.

  Im Zimmer war es heller als im Gang, nun konnte ich die Schatten besser erkennen, da eine Straßenlampe ihr Licht durch das Fenster schickte. Das was ich sah, konnte einfach nicht möglich sein. Mein Verstand weigerte sich das gesehene aufzunehmen, zu verstehen, da es einfach unmöglich war was ich da sah.

  Zwei Wesen die mich an aufrechtgehende riesengroße Wölfe erinnerten standen links und rechts neben einem Ehebett in dem ein Mann und eine Frau nichts ahnend schliefen. Ich wollte schreien und die beiden warnen, aber ich brachte nur ein krächzen hervor. Die Panik die ich vorher noch siegreich unterdrücken konnte, stieg nun unaufhaltsam in mir hoch. Meine Hände waren schweißnass. Mein Versuch in das Zimmer und auf das Bett zu springen um die beiden aufzuwecken scheiterte ebenso kläglich, denn ich kam nicht weiter als bis zu diesem verdammten Türrahmen, bei dem ich stand. Eine unsichtbare Wand verhinderte mein Eintreten in das Schlafzimmer. Ich hämmerte mit beiden Fäusten gegen diese Wand die nicht zu sehen war, aber auch dadurch konnte ich das Ehepaar nicht warnen.

  Einer der Wölfe schnaubte kurz und sprang gleich darauf in die Mitte des Bettes. Dabei packte er erst den Mann und dann die Frau am Hals und drückte sie fest auf das Bett, so dass sie keine Chance hatten zu entkommen. Die Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam und der Mann schreckten augenblicklich aus dem Schlaf auf und fingen zu krächzen an, schreien war ihnen durch den Druck auf ihren Hals unmöglich. Verzweifelt schlugen sie um sich, was den Wolf in keinster Weise beeindruckte oder aus dem Gleichgewicht brachte.

  Der zweite Wolf gab so etwas wie ein Lachen von sich, er hatte offensichtlich großen Gefallen an dem grauenvollen Szenario.

  Schreiend und weinend hämmerte ich wieder gegen die unsichtbare Wand. Bis ich kraftlos und verzweifelt auf meine Knie sank.

  Das grauenhafte Monster neben dem Bett, holte umständlich ein Seil von seiner Schulter, das mir vorher nicht aufgefallen war. Als er das tat, verwandelte er sich in sekundenbruchteilen in einen Menschen zurück und begann das Paar am Bett festzubinden. Ich hatte das Gefühl verrückt werden zu müssen. Was geschah hier nur?  Solche Horrorszenarios  gab es doch nur in Horrorgeschichten oder Filmen, aber auf keinen Fall im wirklichen, im realen Leben.

  Die Frau und der Mann mussten Ohnmächtig geworden sein, denn sie bewegten sich nicht mehr und gaben auch keinen Ton mehr von sich. Ich hoffte das sie nur Ohnmächtig waren und nicht tot. Im gleichen Moment als mir die Hoffnung durch den Kopf schoss, erkundigte sich das Mensch gewordene Monster, bei dem auf dem Bett sitzenden Wolf ob das Ehepaar noch lebte. Der Wolf nickte mit seinem plump wirkenden Kopf. Dummerweise bewegte sich das menschliche Monster immer so, dass sein Gesicht im Dunkeln war und ich nicht sehen konnte wer hinter dem Wolf und der Stimme steckte. Doch seine Stimme, kam mir bekannt vor, es war als ob ich sie vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gehört hatte nur konnte ich sie beim besten Willen nicht einordnen.

  Das Paar war felsenfest auf dem Bett verschnürt worden. Das menschliche Monster steckte noch etwas in eine Steckdose und war auch schon wieder in einen Wolf zurück verwandelt bevor er die Schlafzimmertüre erreicht hatte. Beide kamen schnell zur Türe, drehten sich noch einmal um, als ob sie auf etwas warten würden.

  Hastig kroch ich auf allen vieren ein Stück zurück und versteckte mich in der Dunkelheit. Kurz darauf hörte ich ein zischen im Schlafzimmer. Ich konnte nicht erkennen was da passierte Ich bereute es, so weit nach hinten gekrochen zu sein.

   Aber es musste das Startzeichen für die Wölfe gewesen sein, denn beide verschwanden genauso leise wie sie gekommen waren. Schnell rutschte ich wieder zur Schlafzimmertüre. Mein Atem stockte. Außer dichten beißenden Qualm und kleine Feuerzungen die sich rasch ausbreiteten, konnte ich nichts mehr erkennen. Atemlos vor Angst schloss ich meine Augen. Krampfhaft klammerte ich mich an etwas hartem fest. Tränen rannten wie Sturzbäche an meinen Wangen hinab.

  Die armen Menschen, auf eine so grausame Art, durfte niemand sterben. Wieso nur musste ich das mit ansehen? Meine Verzweiflung stieg ins unermessliche.

  Erst jetzt bemerkte ich die Musik die mich wieder umgab. Langsam öffnete ich meine Augen und sah dass ich immer noch auf der Treppe saß, die ich gerade angeschliffen hatte und mich an einer Strebe des Treppengeländers so krampfhaft festhielt, dass dabei die Knochen meiner Hände weiß hervortraten. Nur mühsam und mit schmerzen konnte ich meine Hände lösen. Mir wurde bewusst dass ich wieder in der realen Welt war. Schiefer hatten sich von der Strebe in meine Hände gebohrt und kleine Blutbahnen liefen an meinen Händen entlang. Die Musik die ich hörte, kam aus dem Radio das wir für eine bessere Arbeitsatmosphäre den ganzen Tag laufen liesen.

  Vorsichtig sah ich mich um, um sicher zu gehen dass ich wirklich wieder im Haus meiner Großmutter war. Meine Kleider klebten vor Schweiß nur so an mir als ob ich gerade aus der Dusche gekommen wäre.

  Beim Versuch aufzustehen, gaben meine Beine sofort kraftlos nach und ich sackte wieder zusammen.

  Ich hoffte dass Tom und die anderen jetzt nicht auftauchten. Wie sollte ich ihnen meinen Zustand dann nur erklären? Wieso musste das ausgerechnet mir passieren? Hatte ich vielleicht einen Gehirntumor von dem ich nichts wusste und der diese Visionen verursachte? Und wer war das Ehepaar, das auf so grausame Weise umgekommen war? War das alles denn überhaupt real? Beim zweiten Versuch aufzustehen klappte es schon besser. Meine Beine fühlten sich immer noch an wie weicher Gummi. Aber das Treppengeländer gab mir den nötigen Halt den ich brauchte, um nicht wieder umzufallen. Schritt für Schritt ging ich wie in Zeitlupe die Treppe runter. Ich musste hier weg bevor die anderen wieder zurückkamen. Tom würde mich sofort ins Krankenhaus bringen wollen, wenn er mich so sah. Dem musste ich aus dem Weg gehen. Was sollte ich dem Arzt erzählen wenn er mich fragt was passiert ist? Ach Herr Doktor, ich hatte eine Vision von einem Mord mit Werwölfen, aber sonst geht’s mir gut. Ich wäre im Nu in einer Irrenanstalt eingewiesen und würde nie wieder rauskommen. 

  Aber wie sollte ich das nur anstellen von hier wegzukommen? Ich konnte mich ja nicht einmal von alleine ohne Stütze richtig vorwärtsbewegen.

   „Reiß dich zusammen Chrisi“, sagte ich zu mir selbst und biss die Zähne noch fester zusammen.

  Ich ging schleppend und die Wand als Unterstützung benutzend zur Haustüre, öffnete sie und zwang mich dazu aufrecht das Haus zu verlassen, was mir schwerer fiel als mir lieb war. Immer wieder waren plötzlich diese fiesen schwarzen Punkte vor den Augen da, die eine nahende Ohnmacht ankündigten. Ich schaffte es gerade noch so die Ohnmacht zur Seite zu drängen und weiter zu gehen.

  Nur noch einen Meter dann hatte ich den Gartenzaun erreicht, an dem ich mich festhalten kann. Geschafft.

  Einen Moment lang blieb ich dort stehen um wieder Kräfte zu sammeln, sofern das noch möglich war.

  Der Regen tropfte mir ins Gesicht, was ich nur noch nebenbei mitbekam. Im Vordergrund war die mir inzwischen Altbekannte Wärme die in mir hochstieg. Nein, das durfte nicht sein. Nicht auch noch die Hitzewallung. Vor meinen Augen begann es zu flimmern. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen Rumba. Übelkeit breitete sich in meiner Magengegend aus. Meine Beine schienen sich von einem Gummi in eine schwere, mich nach unten ziehender Bleisuppe zu verwandeln.

  Durch den offenen Mund atmete ich die kühle Luft des verregneten Tages ein und versuchte verzweifelt auf den Beinen zu bleiben, was mir mit jeder Sekunde schwerer viel.

  Bitte lieber Gott lass jetzt nur nicht Tom auftauchen, betete ich.

  



  
Alexander war gerade dabei, mit Patrick und Paul die Getränkelieferung für seinen Club ins Lager zu bringen. Jenny war heute dran auf Chrisi aufzupassen. Er vertraute Jenny, sie war wie eine Tochter für ihn, die er selbst nie haben würde.

  Wie sehr hatte er sich vor langer Zeit eine Hochzeit mit Rose gewünscht. Das Haus hatte er schon für Rose und sich gebaut, es fehlte nur noch die Hochzeit, dann die Kinder die vor dem Haus spielten. Alexander hätte noch gerne einen Hund dazu geholt, aber Rose mochte keine Hunde. Sie war als Kind von einem Hund angefallen und gebissen worden. Zum Glück war ihr damals nichts Schlimmes passiert, aber die Angst vor den Vierbeinern war geblieben. Alexander hätte damit leben können, er wollte nur Rose. Jede Minute die er mit ihr verbringen durfte war Gold wert, so sehr liebte und vergötterte er sie.

  Superreich war Alexander damals nicht gewesen, aber er hatte zu den oberen zehntausend gehört. Er besaß Land und hatte auch etwas auf der hohen Kante gehabt, damit er Rose etwas bieten konnte. Zu der damaligen Zeit war dass das wichtigste, wenn man um eine Frau warb. Obwohl sich Alexander sicher war, dass Chrisi ihn auch geheiratet hätte wenn er Arm wie eine Kirchenmaus gewesen wäre.  

  Doch bevor es zur Hochzeit gekommen war, tauchte Christian sein Halbbruder auf, der vor vielen Jahren von Alexanders Vater vom Land verbannt worden war. Alexander wusste dass Christian nicht zu unterschätzen war. Er war ein durchtriebener und bösartiger Mensch.

  Das Schicksal hatte es nicht gut gemeint mit Alexander, denn auch Christian verliebte sich in Rose und tat alles daran einen Keil zwischen ihn und Rose zu treiben. Was dieser Bastard auch schaffte, indem Christian Alexander zu Huren ins Bett steckte, nachdem er ihn betäubt hatte. Rose sah ihn so verzweifelt und verletzt an, als sie ihn in dieser prekären Lage ertappt hatte. Von diesem Moment an ging sie ihm aus dem Weg und tat als ob sie nichts mehr von ihm wissen wollte. Ihr Vater tat sein bestes ihn von ihr fernzuhalten. Christian dagegen war ihr nicht mehr von der Seite gewichen. Alexander hatte keine Chance an Rose nah genug heran zu kommen um ihr alles erklären zu können.

  Auch Alexanders Leben hatte sich in dieser einen Nacht verheerend geändert,  was die ganze Sache noch verschlimmerte. Die Huren waren Geschöpfe der Nacht gewesen, und hatten ihn zu den Ihrigen gemacht. Von dieser Nacht an war er kein lebendes menschliches Geschöpf mehr, er war ein Schattenwanderer, ein Vampir. Doch trotz alle dem, verblasste die Liebe zu Rose nicht. Er empfand sie sogar noch stärker und Alexander wollte um diese Liebe kämpfen, doch er verlor. Er war zu schwach, noch zu jung als Vampir.

  Lange Jahre fühlte sich Alexander einsam und verloren. Das Band war zwischen ihm und Rose verloren gegangen als sie starb.

  Alexander weigerte sich einen Menschen zu töten. Er trank von ihnen, aber nur so viel wie es nötig war um keinen zu gefährden, da es zu dieser Zeit noch keine Blutbank gab, auf die man zurückgreifen konnte. Er tötete auch immer wieder Tiere um bei Kräften zu bleiben wenn es mal knapp wurde.

  Die Jahre zogen an Alexander vorbei, die Zeiten hatten sich geändert. Inzwischen gab es die Möglichkeit in Notzeiten auf Spenderblut umzusteigen.

  Und dann, eines Tages vor knapp dreißig Jahren, traf es ihn wie einen Schlag. Das Band das er vor Jahrhunderten verloren zu glauben schien, war wieder mit seiner vollen Intensität vorhanden. Alexander fand das Baby in einem Krankenhaus in Vancouver, zu dem er sich so stark hingezogen fühlte. Das Baby war ein Mädchen namens Christin und er wusste das es Rose war die da so winzig und unbeholfen vor ihm lag. Es konnte gar nicht anders sein.

  Alexander spürte Chrisis Gegenwart zu jeder Zeit und genau das war es was ihn nun schlagartig aus seinen Gedanken riss.

  Etwas stimmte nicht mit ihr. Das Band zwischen ihnen war zum Zerreißen gespannt.

  Alexander lief ohne ein Wort zu verlieren zu seinem BMW und fuhr so schnell wie möglich zu dem Ort, an dem er Chrisi spürte.

  „Hoffentlich ist ihr nichts passiert“, sagte er zu sich selbst.

  Sein BMW schoss gerade um die letzte Kurve, als sein Mobilphone klingelte. Auf dem Display stand Jenny. Aber da war Alexander schon bei Chrisi und fing sie gerade noch vor dem Aufprall auf dem harten Asphalt auf.

  Er packte Chrisi vorsichtig in sein Auto, als Jenny zu ihm gelaufen kam.

  „Was ist los mit ihr Alex?“

  „Ich weiß es nicht Jenny. Es ist so wie das letzte Mal in der Stadt als sie den Zusammenbruch hatte und den vielen Malen dazwischen. Was denkst du, soll ich sie ins Krankenhaus bringen?“

  „Nein, es sieht wie ein Kreislaufkollaps aus, bring sie nach Hause. Dieser Tom kann sich ja um sie kümmern. Wir erregen sonst zu viel Aufmerksamkeit und so etwas endet meistens mit Schwierigkeiten.“

  Alexander wusste dass Jenny Recht hatte, aber er konnte  diesen Tom nicht ausstehen. Dieser Typ konnte ständig in der Nähe seiner geliebten Rose, seiner Chrisi sein. Das was ihm verwehrt war und er hasste diesen Zustand. 

  Alexander atmete tief ein, „du hast recht. Ich bringe sie in die Pension. Und wenn sich Tom nicht um sie kümmert, werde ich mal meinen Vorsatz, keine Menschen zu töten, kurz über den Haufen werfen.“

  Jenny sah Alexander besorgt an, sie wusste wie sehr er unter dieser Situation litt. Sie konnte nur hoffen dass er keine Dummheit anstellte, was Tom betraf.

  Die Fahrt in die Pension zog sich eine gefühlte Ewigkeit hin.

  In der Pension war zum Glück niemand anzutreffen, was Alexander gerade recht kam. Vorsichtig trug er sie in ihr Zimmer und legte sie in ihr Bett.

  Chrisi stöhnte auf. Wie zu einer Statue erstarrt, wagte es Alexander nicht einmal zu atmen. Doch Chrisis Augen blieben geschlossen. Alexander atmete wieder aus. Normalerweise müsste er nicht atmen, aber aus reiner alter Gewohnheit und weil es eben menschlicher aussah tat er es. Schnell machte er in dem kleinen angrenzenden Bad einen Waschlappen nass und legte ihn Chrisi auf die Stirn. Die Hände, in denen noch immer die Splitter steckten, reinigte er sorgfältig, nicht das sich noch eine Blutvergiftung entwickelte.

  Wie gerne würde er bei ihr bleiben, sich um sie kümmern, ihr ein guter Mann sein.

  Zum Abschied hauchte er ihr einen Kuss auf den Mund. Dieser unbeschreibliche Geruch von ihr. Alexander strich ihr sanft über den Kopf, seine Liebe, sein Verlangen nach ihr war noch viel stärker als damals als sie Rose war. Lag es daran dass er so lange auf sie hatte warten müssen?

  Wie gerne hätte Alexander sich zu Chrisi mit ins Bett gelegt, ganz nah an sie gekuschelt und gewartet bis sie aufwacht, wie ein ganz normales Paar. Doch sie war nicht seine Frau. Nicht mal seine Freundin, und Tom wäre davon mit Sicherheit nicht begeistert gewesen. Ein Lächeln stahl sich auf Alexanders Gesicht. Was genauso schnell wieder verschwand, als er mit seinem super Gehör jemanden im Haus gehen hörte.

  Schwer seufzte Alexander, „Ich liebe dich Chrisi“, flüsterte er traurig und verschwand schweren Herzens genau so leise und unbemerkt wie er gekommen war.


  Es dauerte eine Weile als ich meine zentnerschweren Augenlider aufschlug bis ich erkannte dass ich in meinem Zimmer, in meinem Bett, in der Pension lag und nicht irgendwo vor Großmutters Haus auf der Straße.

  Wie zum Teufel war ich hier her gekommen? Eine Bewegung an dem Bettende ließ mich zusammenzucken. Vor Schreck richtete ich mich etwas zu schnell auf, was sich sofort rächte. Mein Kreislauf raste in den Keller. Er brauchte ein paar Sekunden länger bis er wieder stieg und mit meinem Kopf auf gleicher Höhe angelangt war. Stöhnend fasste ich mir an den Kopf, der sich anfühlte als würde er jeden Moment platzen.

  „Chrisi, Schatz?“ Tom kam zu mir und legte mir besorgt seinen Arm um die Schultern. „Alles ok mit dir?“

  Ich versuchte die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken und atmete erst einmal tief durch.

  „Tom was machst du denn in meinem Zimmer?  Und die bessere Frage von beiden, wie komme ich eigentlich hier her? Ich war doch gerade noch bei Großmutters Haus!“

  Der Schwindel hatte sich Gott sei Dank,  genauso schnell wieder gelegt wie er aufgetaucht war. Mit großen fragenden Augen sah ich Tom an, der mich ebenfalls mit einem großen Fragezeichen in seinen Augen ansah, was mich noch mehr verwirrte.

  „Das wollte ich dich auch gerade fragen. Was ist gestern passiert als wir in der Stadt waren? Und was heißt, wie du hier in dein Zimmer kommst? Wer wenn nicht du selbst hat dich in dein Bett gebracht? Und vor allem was hat dieser Alexander Roven damit zu tun?“

  Bei der letzten Frage hörte sich Toms Stimme verletzt und wütend zugleich an.

  „Alexander Roven?“ fragte ich eigentlich mehr für mich als für Tom noch einmal nach. War ich gerade dabei verrückt zu werden?

  „Ja. Alexander Roven. Du hast in der Nacht des Öfteren seinen Namen erwähnt.“

  Ich überlegte kurz. Nur schwer fiel mir alles wieder ein was gestern geschehen war. Es war alles so unwirklich gewesen.

  „Ich kann mich an nicht mehr viel erinnern was gestern passiert ist, als ihr weg ward. Vielleicht hat Roven mich vor Großmutters Haus gefunden und nach Hause gebracht? Ich hatte plötzlich mit meinem Kreislauf Probleme und bin nach draußen gegangen um frische Luft zu schnappen, was aber nicht geholfen hat. Am Gartenzaun hatte ich dann einen klitzekleinen Kreislaufkollaps, an so viel kann ich mich noch erinnern.“

  Tom richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stemmte die Hände in die Hüften. Er sah aus als ob er nicht wüsste ob er gerade richtig sauer sein sollte oder sich Sorgen machen. Ich hoffte das er beides sein lies.

  „Was Kreislaufkollaps? Und dann bringt dieser Idiot dich nicht gleich ins Krankenhaus? Ist dieser Mann denn nicht noch blöder?“ schimpfte Tom los.

  Alexander war ein rotes Tuch für Tom, aus welchem Grund auch immer.

  „Tom sag so etwas doch nicht. Vielleicht war ich es ja die ihn darum gebeten hat mich nicht ins Krankenhaus zu fahren. Ich mag keine Krankenhäuser, das weist du doch!“

  Schuldbewusst atmete Tom schwer aus und versuchte sich zu beruhigen.

  „O.k. es tut mir leid dass ich so überzogen reagiert habe, ich kenne ja deinen Sturkopf den du ab und zu an den Tag legen kannst. Aber du Ms Mc Kenzie bleibst vorerst von dem Haus deiner Großmutter fern und erholst dich richtig. Haben wir uns verstanden? Ich will mir nicht noch einmal solche Sorgen um dich machen müssen. Dann hat dieser Roven auch keinen Grund deinen Retter spielen zu müssen. Ich bin dein Freund verdammt noch mal und ich bin da um dir zu helfen wenn es nötig sein sollte.“ gab Tom in einem väterlichen Ton von sich.

  Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. „In Ordnung Dad, dein Wunsch ist mir Befehl. Hab ich Hausarrest oder darf ich das Haus verlassen?“

  Tom überlegte kurz.

  „Du darfst das Haus gerne verlassen, aber nur für Spaziergänge, die idealerweise weit weg sind von diesem Roven und spätestens um zehn bist du wieder zu Hause.“ Spöttelte Tom. „Soll ich dir dein Frühstück hoch bringen?“

  „Frühstück?“ Mir wurde bewusst dass ich seit gestern Nachmittag geschlafen  und nichts mehr gegessen hatte. 

  „Ja Frühstück hört sich gut an. Ich will nur noch duschen dann komme ich runter in die Küche. Schließlich muss ich meinen Kreislauf wieder in Schwung bringen.“

  Tom beugte sich über mich und drückte mir sanft einen Kuss auf meine Stirn.

  „Mach das mein Herz. Bist du dir sicher dass ich dir beim Duschen nicht helfen muss, nicht das du mir wieder umkippst.“

  Toms grinsen war unschlagbar, sanft fuhr er mit seinem Finger zwischen meinen Brüsten entlang. Was sofort Wirkung bei mir zeigte, doch ich blieb stark.

  „Danke für dein Angebot Tom, aber ich glaube für heute schaffe ich das alleine. Beim nächsten Mal kannst du mir gerne meinen Rücken waschen und auch vielleicht noch mehr.“

  Tom ließ seinen Kopf enttäuscht nach vorne sinken und seufzte.

  „Wie du willst, aber du weist nicht was dir entgeht mein Schatz.“

  Ich hauchte ihm einen Kuss auf seine sexy Lippen, „ Das erfahre ich spätestens dann, wenn es soweit ist das du mir beim Duschen helfen darfst, aber bis dahin müssen wir beide wohl oder übel warten.“

  Schwer atmete Tom aus, „du kannst so grausam sein, weist du das? Aber ich muss jetzt sowieso leider los, die anderen warten schon auf mich, schließlich macht sich die Arbeit in dem Haus eurer Großmutter nicht von alleine. Ich soll dir noch liebe Grüße von Helen und Robert ausrichten. Die beiden sind schon früh rüber ins Haus. Helen sieht Mittag nach dir, sie sieht das lockerer als ich. Sie meinte, das du hart im Nehmen bist und das schon wegsteckst, wobei sie dabei von reiner Müdigkeit ausgegangen ist.“

  „Das nenne ich Schwesternliebe.“ Lachte ich auf, „aber wo sie recht hat, hat sie nun mal recht. Und Tom, lass sie bitte in den Glauben das ich nur müde war, ja?“

  „Das mache ich, keine Sorge. Aber nur weil ich dich wahnsinnig lieb habe, ansonsten würde ich dich bei ihr sofort verpetzen.“

  Tom winkte mir noch lachend zu, dann war er auch schon aus meinem Zimmer verschwunden.

  Langsam stand ich auf, immer darauf achtend was mein Kreislauf dazu meinte. Erstaunlicherweise ging es meinem Kreislauf wieder hervorragend. Er gab nicht mal ansatzweise eine Beschwerde von sich, was vielleicht damit zu tun hat, dass Tom meinen Kreislauf schon ein wenig auf Touren gebracht hatte.

  Trotzdem hielt ich das Duschwasser auf Lauwarm.

  Während des Duschens ließ ich mir den gestrigen Nachmittag noch einmal durch den Kopf gehen. Diese Vision die ich hatte. Diese Situation, das Feuer erinnerte mich an die Geschichte die Robert erzählt hatte, was Großmutter über den Tod meiner Eltern dachte. Konnte es wirklich sein das ich meine Eltern in dieser Vision gesehen hatte? Waren  sie wirklich ermordet worden und das von Werwölfen?

  Das war unmöglich, es gibt keine Werwölfe, Vampire oder Zombies. Vielleicht habe ich die Täter nur als Monster interpretiert?

  Und Alexander? Wie groß war die Möglichkeit das er Zufällig in dem Moment vorbei kommt, in dem es mir schlecht geht? Und das zum zweiten Mal? Großmutters Haus lag nicht gerade im Zentrum von Campbell River, eher Abseits. Das war zu viel Zufall für meinen Geschmack. Ich nahm mir vor Alexander aufzusuchen und mich bei ihm für seine Hilfe zu bedanken und ihn dann nebenbei darauf anzusprechen, was er dort eigentlich zu suchen hatte. Vielleicht nicht ganz in der Wortwahl, aber ich musste es einfach wissen. 

  Das Frühstück schlang ich regelrecht in mich hinein. Tom hatte mir verboten beim Renovieren zu helfen aber es gab noch viele andere Dinge zu erledigen. Als erstes stand ein Besuch bei Direktor Link an, vielleicht war ihm nach unserem Gespräch noch etwas zu meiner Mutter eingefallen, was ich insgeheim sehr hoffte. Wenn es der Zufall so will, weiß er auch wo Alexander Roven zu finden ist.

  Helen war zu meinem Glück von Robert abgeholt worden, so dass der Golf verführerischer weise vor dem Haus stand. Wenn mir das Glück hold blieb, hatte Helen ihre Zimmertüre nicht abgesperrt und der Autoschlüssel lag in ihrem Zimmer. Schnell schlüpfte ich in ihr Zimmer und sah mich kurz um, und da lag der Schlüssel auch schon auf dem Nachtkästchen.

  „Bingo. Hatte ich etwa so etwas wie eine Glückssträhne?“ sprach ich mit mir selbst.

  Leise schlich ich mich wieder aus dem Zimmer raus und an Carmen vorbei, aus dem Haus. Ich war mir tausendprozentig Sicher dass Tom, Carmen damit beauftragt hatte ein Auge auf mich zu werfen, damit ich keinen Unfug anstellen konnte. Da kannten die beiden mich aber schlecht.

  So leise wie nur möglich schlich ich über den Kiesweg zum Golf und öffnete ihn behutsam. Gott sei Dank waren die Scharniere der Autotüren gut geölt. Hinter dem Lenkrad angekommen, sah ich Helens neues Navigationsgerät das sie vor ein paar Tagen von Robert geschenkt bekommen hatte, damit sie immer und jederzeit zu ihm finden kann. Was sich wiederrum als Glück für mich erwies, da ich mir die Adresse der Schule schon im Telefonbuch vor Tagen rausgesucht hatte, und jetzt nur noch ins Navigationsgerät eingeben musste.

  Anfangs hatte ich ein paar technische Schwierigkeiten alles so einzustellen das es auch passte, aber dieses Gerät war für so nicht technisch Begabte Idioten wie mich praktisch erfunden worden.

  Jeder Kieselstein hörte sich in meinen Ohren beim Verlassen des Grundstückes wie ein ganzes Zementwerk an. Automatisch zog ich den Kopf ein und hoffte das Carmen Probleme mit den Ohren hatte. Kaum war ich um die nächste Ecke gebogen, atmete ich erst einmal erleichtert auf und konzentrierte mich auf die freundliche Stimme des Gerätes, die mich zielsicher durch die Stadt auf den Parkplatz der High School führte, die nicht sehr von unserer Pension entfernt lag.

  Es ist schon eine komische Sache, warum fühlte man sich gleich immer einen Meter kleiner und zwanzig Jahre jünger wenn man sich auf dem Gelände einer Schule befindet? Noch dazu, war das nicht einmal die Schule auf der ich Schülerin gewesen war. Trotzdem hatte ich dieses sonderbare Gefühl, das war echt ein unheimliches Phänomen.

  Diese High School sah wirklich genauso aus wie man sie immer aus den Kinofilmen kannte. Mit langen Fluren, den dazugehörigen Schränken für die Schüler und der Duft nach Schule.

  Es dauerte eine kleine Ewigkeit bis ich das Sekretariat und somit auch Direktor Link gefunden hatte. Der mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck und hochrotem Kopf durch das Sekretariat flitzte. Erst als ich ihn nach geschlagenen fünf Minuten direkt ansprach bemerkte mich Direktor Link. Leicht gestresst zuckte er erschrocken zusammen.

  „Hallo Direktor Link. Kann es sein das ich heute einen ungünstigen Tag für einen Besuch bei ihnen erwischt habe?“

  Ein Lausbubenlächeln, das Grübchen in seine Wangen grub, grinste mir nach dem ersten Schreck entgegen.

  „Hallo Ms Mc Kenzie, schön sie zu sehen. Ich muss ihnen leider damit Recht geben das es heute ein nicht gerade ruhiger Tag ist. Meine Sekretärin hat gestern ganz überraschend gekündigt und heute ist sie schon nicht mehr gekommen, obwohl sie gesagt hatte dass sie noch bis Monatsende hier bleibt bis ich einen Ersatz für sie gefunden habe. Telefonisch kann ich sie auch nicht erreichen, es ist als ob sie vom Erdboden verschwunden wäre.“  Gab Direktor Link gestresst von sich.

  In mir machte sich ein Gefühl der Enttäuschung breit. Ich hatte doch mehr Hoffnung in die Sache gelegt als mir bewusst gewesen war.

  „Das tut mir leid. Dann komme ich am besten ein anderes Mal wieder, wenn es für sie besser passt“. Gab ich etwas geknickt zur Antwort, als mir ein Gedankenblitz durch den Kopf schoss, der sich auch für mich als perfekte Lösung anbot.

  „Ach Direktor Link, wie wäre es wenn ich ihre neue Sekretärin werde? Vorausgesetzt sie wollen mich für den Job haben? Die Arbeitsgenehmigung dürfte ich nicht brauchen, da ich laut Geburtsurkunde immer noch Kanadierin bin. Referenzen sind vorhanden und ich kann sie ihnen gerne nachreichen.“

  Link blieb wie angewurzelt stehen und sah mich überrascht und zugleich erleichtert an.

  „Das ist eine super Idee. Also ich bin sofort dabei, muss nur noch mit meinen Chefs reden, dann könnten sie eigentlich morgen schon anfangen. Ihnen ist aber klar Ms Mc Kenzie das es nicht leicht für sie werden wird, da niemand mehr da ist, der sie hier genau in alles einweisen kann?“

  Entschuldigend sah er mich an.

  Ich versuchte ein unschlagbares, selbstbewusstes Gesicht aufzusetzen.

  „Das werde ich schon irgendwie mit ein klein bisschen Hilfe von ihnen schaffen Direktor Link.“ Direktor Link lächelte wieder sein Lausbubenlächeln.

  „Na gut Ms Mc Kenzie, ich würde ja liebend gerne mehr Zeit für sie aufwenden, aber sie sehen ja, es gibt viel zu tun. Es wäre toll wenn sie morgen früh um sieben Uhr hier sein könnten, dann können über alles Weitere sprechen. Ich bin sicher das es wegen ihrer Einstellung keine Probleme geben wird. Die alten Säcke von Chefs sind doch froh wenn sie mit solchen Sachen so wenig wie möglich zu tun haben.“

  Innerlich führte ich einen Freudentanz auf.

  „Das mache ich doch sehr gerne Direktor. Ich freue mich dass ich hier mit ihnen arbeiten darf. Bis morgen um sieben dann.“

  Link winkte mir noch kurz zu, und lief zum Telefon das Sturm läutete.

  Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte einen Job. Nun konnte ich meinen Traum hier in Campbell River zu bleiben und ein neues Leben aufzubauen umsetzen.  

  Auf dem Weg nach draußen blieb ich dieses Mal wie angewurzelt stehen und schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn.

  Mist verdammter,  ich hatte vergessen den Direktor nach Rovens Adresse zu fragen. Sollte ich noch einmal zu ihm gehen? Unbewusst schüttelte ich den Kopf und sagte zu mir selbst, „nein er hat gerade so viel um die Ohren. Morgen war auch noch ein Tag an dem ich ihn nach Roven fragen konnte. Aber jetzt hatte ich einen Grund zu Großmutters Haus zu fahren.“ Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ich hatte einen Job! Und die Hitzewallungen kamen zu meinem Unglück auch schon wieder.

  Gesagt getan. Fast schon im Laufschritt lief ich zum Parkplatz, als mir neben Helens Golf ein dunkler BMW ins Auge stach, an dem ein großer gutaussehender Mann lehnte.

  Alexander Roven. Frech grinste er mich an, „Hallo Ms Mc Kenzie, wie ich sehe sind sie schon wieder auf den Beinen. Wollen sie wieder zur High School gehen?“

  Schau an, schau an, heute waren wir anscheinend wieder per sie, das war gestern noch ganz anders, soviel hatte ich noch mitbekommen. Warum er wohl wieder umgeschwenkt hatte?

  „Hallo Alexander, waren wir gestern als du mich nach Hause gebracht hast nicht schon beim du angelangt? Ich war bewusstlos, trotzdem habe ich das noch mitbekommen.“

  Verlegen starrte Alexander zu Boden, „ja da hast du recht. Ich dachte nur du hättest das gar nicht mitbekommen und wollte einfach nicht unhöflich erscheinen.“

  Ein verführerisches Lächeln der Extraklasse strahlte mir entgegen.

  „Wie geht es dir heute? Muss ich dich wieder verarzten?“

  Alexander war ein Gentleman durch und durch. Was ihn noch attraktiver erscheinen ließ.

  Endlich stand ich neben ihm, sein Nähe zu spüren löste in mir ein Gefühl der Sehnsucht aus. Wieder war das Verlangen, Alexander um den Hals zu fallen und nie mehr los zu lassen, so mächtig das ich es nur schwer unterdrücken konnte.

  „Wusste gar nicht dass du Arzt bist?“

  „Du weist vieles von mir nicht Chrisi.“

  „ Ach ja?“ Neugierde wurde in mir entfacht.

  „Ich wollte heute noch bei dir vorbeikommen und mich bei bedanken, aber da du ja jetzt hier bist, also danke Alexander das du mir gestern beigestanden hast. Sollte ich dir einmal helfen können, dann sag bitte Bescheid.“

  Für einen kurzen Moment standen wir uns schweigend gegenüber und sahen uns in die Augen. Ich merkte wie es zwischen meinen Lenden zu kribbeln begann und mein Atem schneller wurde. Verlegen richtete ich meinen Blick auf die Straße und wechselte das Thema.

  „Und wie kommst du nur auf den Gedanken dass ich etwas gegen ein „du“ habe? Dank deiner Hilfe geht es mir heute wieder super gut, vor allem da ich gerade erfahren habe, dass ich ab morgen die neue Sekretärin von Campbell Rivers High School bin. Ist das nicht einfach super?“

  Über Alexanders Gesicht huschte ein Ausdruck von ungläubigem Erstaunen, sofort hatte er seine kurze Gesichtsentgleisung wieder unter Kontrolle, „ dann bleibst du hier und gehst nicht mehr zurück nach Deutschland?“

  Diese etwas seltsame Reaktion versetzte mir einen Stich in die Magengrube.

  „Nein ich bleibe hier“, antwortete ich etwas trotzig.

  Insgeheim hatte ich mehr Begeisterung von Alexander erwartet. Wenigstens wusste ich nun was er von mir hielt. Er sah mich wohl nur als nette Bekanntschaft an, der man eben ab und zu wegen ihrer Dummheit helfen musste.

   Von wegen Gentleman, dachte ich wütend. Roven war genauso ein unsensibler Idiot wie viele andere Männer die auf dieser Erde herumwanderten.

  „Wissen sie was Mr. Arrogant Roven, vergessen sie es einfach“, schimpfte ich los. Bewusst hatte ich ihn wieder per sie angesprochen. Drehte mich um und stapfte sichtlich erzürnt zu Helens Golf. Zitternd vor Wut brachte ich fast den Schlüssel nicht in das Türschloss. Endlich. Der Schlüssel steckte, doch bevor ich ihn drehen konnte, legte sich seine Hand auf die meine. Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Ein mehr als angenehmer Strom jagte durch meinen Körper, was bewirkte das ich mich nur schwer unter Kontrolle halten konnte ihn nicht auf den Boden zu werfen und ihm die Klamotten vom Leib zu reißen.

  „Chrisi habe ich irgendetwas Falsches gesagt? Denn ich wüsste ehrlich gesagt nicht was das gewesen sein soll?“

  Meine Wut fing zu wanken an, seine Stimme hatte sich so hilflos angehört. Sofort machte ich mir wieder bewusst warum ich überhaupt wütend auf ihn war.

  „Als ob sie das nicht wüssten, sie Snob.“ 

  Ich schüttelte meine Hand, auf der immer noch seine lag, als ob ich ein lästiges Insekt verscheuchen wollte. Irritiert mit einem verletzten Blick zog Roven seine Hand weg.

  „Ich weiß es doch wirklich nicht, was ich verbrochen habe!“ gab Alexander mit einem leicht verzweifelten Ansatz von sich.

  Schnell stieg ich ein und zog die Autotür mit viel zu viel Kraft zu. Ich spürte dass sich meine Wut aufzulösen begann und diese Genugtun wollte ich ihm auf keinen Fall gönnen. Warum sollte ich klein beigeben wenn er sich nicht über mein Glück freuen kann. Dass ich hier bleibe, das ich einen Job habe, das… ich in seiner Nähe bleibe kann.

  An der Ausfahrt des Schulparkplatzes blieb ich noch einen Augenblick länger stehen als nötig um einen Blick in den Innenspiegel werfen zu können. Alexander stand immer noch an derselben Stelle und sah mir nach. Er sah wie ein kleiner Junge aus, dem man den Lutscher geklaut hatte.

  Meine Wut war im nu verraucht, reue kroch aus dem hintersten Winkel meines Gehirns hervor.

  „Nein, jetzt nur nicht nach geben. Er soll darüber nachdenken was er gesagt hat, vielleicht kommt er von alleine darauf.“

  Viel zu schnell ließ ich die Kupplung aus und gab noch dazu viel zu viel Gas, was zur Folge hatte das die Reifen beim Anfahren quietschend durchdrehten.

  Und woher zum Teufel wusste er dass ich aus Deutschland gekommen war? Ich hatte es ihm nicht erzählt, schoss es mir durch den Kopf. Aber vielleicht hatte Direktor Link ihm etwas über mich erzählt? Das war aber jetzt Nebensache, denn jetzt wollte ich erst Mal nur sauer auf ihn sein.


  Alexander stand wie ein begossener Pudel auf dem Parkplatz und wusste nicht wie ihm geschehen war. Chrisi und er hatten sich doch gerade noch gut unterhalten. Er ließ sich das ganze Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, was war gesagt worden was sie so wütend gemacht haben könnte?

  Hatte Chrisi vielleicht seine Reaktion missverstanden, als sie ihm erzählte das sie hier in Campbell River bleibt? Dachte sie jetzt etwa das es ihm nicht recht ist? Und noch dazu der dämliche Ausrutscher mit Deutschland? Hoffentlich war ihr das nicht aufgefallen. Aber das muss es gewesen sein.

  Alexander schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, „Alexander Roven was bist du nur für ein Vollidiot. Sie muss jetzt sonst was von dir denken.“ Sagte er laut zu sich selbst, auf den Weg zu Direktor Link.

  Sollte ich ihr vielleicht Blumen als Entschuldigung schicken? Doch das konnte dieser Tom falsch verstehen, und sie hatte damit mehr Ärger als Freude daran. So bald als möglich würde Alexander das Missverständnis aus dem Weg räumen.


  Mein erster Arbeitstag war vollkommen chaotisch und brachte mich fast an den Rand des Wahnsinns. Doch Direktor Link hatte unendlich viel Geduld mit mir, was mir teilweise schon übermenschlich vorkam.

  Doch Tag für Tag wurde es zum Glück immer leichter, bis ich nach zwei Wochen fast alleine mit allen anfallenden Arbeiten zurechtkam. Die Wochen rasten nur so dahin. Die Arbeit machte mir sehr viel Spaß.

  Die Renovierungsarbeiten an Großmutters Haus gingen besser voran als wir gedacht hatten, obwohl ich nach meinem Zusammenbruch nur noch eingeschränkt und unter Aufsicht mithelfen durfte.

  Nach einem Monat konnten Helen und ich mit einer großen Einweihungsparty einziehen, zum Leidwesen von Tom. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich bei ihm einziehen müssen. Er meinte dass es mit dem gemeinsamen Duschen immer so schön praktisch gewesen war und man würde dabei auch noch Wasser sparen. Wobei hier bei ihm die Betonung auf „schön“ lag.

  Natürlich kam das für mich noch nicht in Frage. Ich fühlte mich noch nicht so weit mit jemanden zusammen zu ziehen. Und am Haus waren ja noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber die konnten nach und nach gemacht werden und bevor das alles nicht erledigt war, konnte ich sowieso nirgends anders einziehen. Thema erledigt.

  Helen und ich hatten ein eigenes kleines Häuschen und unsere Selbstständigkeit wieder zurück und das war erst einmal das wichtigste. Ich wohnte mit meiner Schwester in unserem Haus. Ich konnte nicht fassen wie sehr sich mein Leben in den letzten Monaten verändert hatte. Natürlich vermisste ich meine Adoptiveltern, aber sie würden mich bei nächster Gelegenheit besuchen, das hatten sie mir fest versprochen.

  Das wichtigste war im Moment das ich ein Leben mit meiner Schwester hatte, das ich lange unbewusst vermisst hatte. Das wollte ich in vollen Zügen nachholen.

  Helen hatte sich das alte Kinderzimmer eingerichtet und ich schlief im Zimmer unserer Großmutter. Eigentlich konnte ich gut und fest schlafen, aber seit dem Einzug haben sich die Albträume vermehrt, und das kostete mich viele Schlaflose Nächte.

  Das komische daran war dass es sich dabei ständig und immer um Alexander drehte, der von den zwei Werwölfen getötet wurde. Lag  wahrscheinlich an meinem schlechten Gewissen ihm gegenüber, da ich ihn einfach so auf dem Parkplatz stehen gelassen hatte. Seit diesem Vorfall hatte ich auch nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Und wenn ich ehrlich war, vermisste ich ihn mehr als je zuvor. Aber das war nicht richtig, schließlich war ich mit Tom zusammen und wir waren glücklich. Eigentlich.

  Die Hitzewallungen kamen immer noch in regelmäßigen Abständen, doch zum Glück bei weitem nicht mehr so intensiv und ich hatte mich an sie gewöhnt. Unheimlicher weise waren die Hitzewallungen nicht mehr so intensiv seit ich Alexander nicht mehr traf. Konnte es denn möglich sein das er der Grund für meine Hitzewallungen war? Wenn ich so zurückdenke, wurden sie immer sehr heftig wenn Alexander mir ganz nah gewesen war. Nein, das wäre doch zu verrückt, das konnte nicht sein. Bei Gelegenheit musste ich das unbedingt austesten.

  Schnell trank ich noch den Rest meines Kakaos bevor ich mich auf den Weg in die Schule machte. Ich konnte nicht sagen warum, aber ich war heute schon mit einem komischen Gefühl aufgewacht, als ob heute noch etwas Unangenehmes auf mich zukommen würde und ich am besten im Bett bleiben sollte.

  Jedoch war die Busfahrt zur Schule wie immer, als ich die Schule betrat war alles wie immer. Auch als ich das Sekretariat betrat war es wie immer. Ich war wie jeden Morgen die Erste in der Schule. Direktor Link kam dann normalerweise zehn Minuten später. Doch heute trudelten schon die ersten Schüler ein und Direktor Link war noch nicht da. Er hatte sich noch nicht einmal telefonisch bei mir gemeldet, was total unüblich für ihn war.

  Beim Versuch ihn telefonisch zu erreichen scheiterte ich ebenso. Dieses ungute Gefühl in der Magengegend verstärkte sich schlagartig.

  Was sollte ich nur tun? Der Direktor lebte alleine. Wenn er jetzt verletzt und sich vor Schmerzen krümmend  in seinem Haus lag? Oder er beim Spazieren gehen zusammengebrochen war und er allem Hilflos ausgeliefert war? Oh Gott was sollte ich denn nur machen?

  Der Sheriff würde noch nichts machen, dafür vermisste ich Direktor Link noch nicht lange genug, dafür war es noch zu früh. Außerdem mochte ich diesen Mann nicht sonderlich und beschloss ihn als letzte Möglichkeit hinzuzuholen.

  Ich nahm mir vor gleich nach der Arbeit bei Direktor Link zu Hause vorbei zu sehen.

  Die Stunden zogen sich qualvoll lange hin bis es endlich vier Uhr nachmittags war. Direktor Link wohnte zum Glück nicht weit von der High School entfernt, so das ich den Weg zu Fuß zurücklegen konnte. Ich musste mir mal unbedingt ein Auto zulegen damit ich flexibler wurde, schließlich konnte ich mir nicht ständig Helens Wagen ausleihen.

  Links Haus sah auf den ersten Blick ganz normal aus. Beim näher kommen allerdings fiel mir sofort die offene Haustüre auf. Kurz blieb ich vor der Türe stehen und horchte in das Innere des Hauses ob ich ein Geräusch wahrnehmen konnte. Es war rein gar nichts zu hören, es herrschte absolute Stille.

  „Direktor Link? Sind sie da?“ rief ich als ich die Türe ein Stück weit geöffnet hatte, darauf achtend nicht zu viele Fingerabdrücke zu hinterlassen.

  Keine Antwort.

  „Hallo? Direktor Link?“

  Wo zum Teufel war er nur? Nun reichte es, ich musste den Sheriff informieren, auch wenn ich ihn immer noch für einen Arsch auf zwei Beinen hielt.

  Nach einer viertel Stunde war der Sheriff auch schon da, genauso unfreundlich wie beim ersten Mal, als er mich und Helen rausgewunken hatte. Er warf mir schon fast feindselige Blicke zu. Vielleicht sah er ja nicht nur mich so an. Wahrscheinlich war er von Grund auf ein Unsympath und konnte niemanden auf der Welt leiden, sich mit eingeschlossen.

  Meine Hitzewallung machte sich auch gleich wieder bemerkbar und dieses Mal wieder stärker als in den letzten Wochen. Ich wollte es genau wissen. Nachdem der Sheriff mir kräftig auf die Nerven gegangen war und mit seiner Befragung fertig war und mir eindringlichst versicherte dass er alles tun würde um den Direktor zu finden, verlies ich mit einem verdammt unguten Gefühl das Haus. Ich hoffte dass der Sheriff wirklich alles ihm nur mögliche unternahm um den Direktor zu finden.

  Ich machte mich auf den Weg in Richtung Straße, als ich nahe genug war, um sie in beide Richtungen gut einsehen zu können, lies ich meinen Blick wie Zufällig erst nach links und dann nach rechts schweifen. Und da war er. Der dunkle BMW von Alexander.

  Mein Herz machte einen olympiareifen Sprung. Hatte ich etwa mit meiner Theorie Recht? War das der Beweis? Oder war es nur purer Zufall? Ich musste das unbedingt noch genauer erforschen. Was ich noch nicht verstand war, wieso sollte ich Alexanders Nähe spüren? O.k. ich fühlte mich schon ungewöhnlich stark zu ihm hingezogen und ich vermisste ihn wie wahnsinnig wenn er nicht bei mir war. Was ja eigentlich ein Dauerzustand war. Auch hatte ich das starke Gefühl ihn schon seit ewigen Zeiten zu kennen. Sollte das bedeuten dass wir füreinander bestimmt waren? Nein das konnte nicht sein, schließlich will er mich ja gar nicht in seiner Nähe haben, was er mir mit seiner Reaktion beim Parkplatz eindeutig bewiesen hatte. Außerdem waren Tom und ich ein Paar. Ich liebe ihn, er liebt mich. So wie es sein soll. Da war kein Platz für einen Alexander Roven. Versuchte ich mir einzureden und wusste gleichzeitig dass ich mich gerade selbst belog.

  In der Nähe hatte ich eine Bushaltestelle entdeckt, zu der ich mich nun auf den Weg machte. Leider lag die in der entgegengesetzten Richtung als Alexander mit seinen BMW stand.

  An der Bushaltestelle angekommen, nahm ich erst einmal den Fahrplan genauer unter die Lupe. Ich hatte Glück, ein Bus war für zehn Minuten später eingetragen der in meine Richtung fuhr.

  So unauffällig wie möglich sah ich in die Richtung in der Alexander normalerweise stehen hätte müssen. Zu meiner Enttäuschung konnte ich seinen Wagen nirgends mehr entdecken. Ich konzentrierte mich auf die Wärme in mir. Sie war nach wie vor da. Also musste auch Alexander noch in meiner Nähe sein und nur seinen Standort gewechselt haben.

  Ein Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus. Vielleicht war ich ihm doch nicht so egal? Warum sonst sollte er ständig in meiner Nähe sein wollen?

  Sofort schimpfte ich mich selbst. Wie konnte ich mich nur über so etwas freuen, wenn Direktor Link vielleicht in Lebensgefahr schwebte. Was war ich nur für ein egoistischer Mensch?

  



  Der Sheriff kam mit keinen Ergebnissen rüber.

  Auch in den nächsten Tagen war Direktor Link ebenfalls nicht aufzufinden. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was den Direktor dazu gebracht haben könnte, einfach die Stadt zu verlassen.

  Ich wollte nicht daran glauben dass dieser nette Mensch vielleicht gar nicht mehr leben sein könnte. Was zum Henker war nur passiert?

  Die Schule dachte anscheinend nicht so wie ich, den es dauerte keine vier Tage und es stand ein neuer Direktor vor der Türe, angeblich nur so lange bis Direktor Link wieder da war.

  Direktor Collins wirkte nach außen hin etwas unheimlich. Eine riesige Narbe zierte seine rechte Gesichtshälfte. Ich fragte mich, wie er sich diese wohl zugezogen hatte? Seine riesige und kräftige Statur unterstützte sein Wirken noch mehr. Allerdings sah es so aus, als ob er gut mit Kindern konnte. Auch zu mir war er eigentlich ganz nett. Teilweise war er mir etwas „zu nett“. Es kam immer öfter vor das er seinen Arm ungefragt  um meine Schulter legte mich an sich drückte und mit seinem Gesicht ganz nahe an meines kommt und sagt, „Ach Ms Mc Kenzie was würde ich nur ohne sie machen?“

  Oder er starrte mich Minuten lang an. In diesen Momenten lief es mir dann ständig eiskalt den Rücken runter, es sah aus als ob er jeden Moment auf mich los stürzen wolle um mich zu fressen. Jetzt weiß ich wie sich Rotkäppchen gefühlt haben musste.

  Tom war bei diesem Thema auch keine große Hilfe wenn ich versuchte mit ihm darüber zu sprechen. Sein Standardspruch war dann, „Schatz du bist nun mal eine Schönheit.“ Grinste dabei ganz stolz bis über beide Ohren und das war es dann auch schon. Männer sag ich da nur.

  Ich musste definitiv mal raus aus meinem Alltagstrott. Da passte es ganz gut dass Tom kommendes Wochenende zu einer Geburtstagfeier bei seiner Tante in Victoria eingeladen war. Natürlich hatte er mich gebeten mitzukommen, er wollte mich ganz offiziell seiner Familie vorstellen, doch ich erzählte ihm das es mir nicht sonderlich gut geht und zu Hause bleiben möchte. Toms Enttäuschung darüber war ihm anzusehen aber im Nachhinein machte er eins auf verständnisvoll. Wie gesagt „Männer“.

  Helen machte mit Robert an diesem Wochenende ebenfalls einen Wochenendtrip nach Vancouver. Ich habe so getan als ob ich enttäuscht wäre, von allen so alleine gelassen zu werden. Aber mal ganz ehrlich, es konnte doch gar nicht perfekter für mich laufen!

  Die letzten beiden Tage der Woche waren wie im Fluge vorüber gegangen. Am Freitag wusste ich wie ich mein Wochenende verbringen wollte. Seit ich hier in Campbell River angekommen war, wollte ich die Natur der Insel life sehen und bewundern, war aber bisher nur noch nicht dazu gekommen. Dieses Wochenende sollte es also soweit sein, ich buchte eine der Angebotenen Führungen um die Umgebung zu erkunden. Ich freute mich darauf wie ein kleines Kind. Vielleicht konnte ich einen Bären sehen?

  Früh am Morgen traf ich an dem angegeben Treffpunkt ein und da gerade keine Hauptsaison war, fiel die Gruppe der Wanderung mit vier Personen inklusive dem Führer, sehr klein aus. Was mir aber nur recht sein sollte, so trat man sich wenigstens nicht gegenseitig auf die Füße und man bekam alles gesagte viel besser mit, vor allem wenn etwas Interessantes erzählt wurde, falls es auf so einer Tour überhaupt was zu erzählen gab?

  Scout Henry, so stellte sich unser Guide vor, er war mit seinen geschätzten einen Meter fünfundsechzig eher eine kleine Ausführung seiner Gattung. Unter seinen blonden Haarschopf strahlten stahlblaue Augen hervor, die die Größe wieder ein wenig wettmachten. Die tiefen Lachfalten, die sich um seine Augen platzierten, wollten zu dem ganzen optisch nicht ganz passen und machten ihn wahrscheinlich älter als er war.  Seine rote Nase lies mich an übermäßigen Alkoholkonsum denken, was sich beim zufälligen Näherkommen sofort bestätigte. Scout Henry zog eine nicht sehr angenehme Schnapsfahne hinter sich her. Sein Körperbau jedoch wirkte sehr sportlich und durchtrainiert. Er war ein Mann der Gegensätze, mit einer Kombination die den Tag noch sehr interessant werden lassen könnte. 

  Dann waren da noch ein Ehepaar, die ich beide auf Mitte dreißig einschätzte dabei.

  Der Mann, der Karl hieß war gute einen Meter neunzig groß. Für diese Größe aber etwas zu schmal gebaut für meinen Geschmack. Trotzdem hatte er eine nette Ausstrahlung mit seinen braunen Dackelaugen und seiner ruhigen Art die er an den Tag legte. Seine Frau Laura war das komplette Gegenteil von Karl. Sie war ca. einen Meter vierundfünfzig klein und gute siebzig Kilo schwer. Und ihr Mundwerk ging am laufenden Band. Jetzt wusste ich warum Karl so still war, bei dieser Frau konnte er gar nicht zu Wort kommen. Ich für meinen Teil musste ihn dafür bewundern, dass er seiner Frau so viel Geduld entgegenbrachte. Aber wie heißt es so schön, Gegensätze ziehen sich an und ein besseres Beispiel als die beiden konnte es gar nicht geben. Das konnte nur wahre Liebe sein. Denn Laura konnte  mit ihrem Mundwerk mit Sicherheit jeden Wettbewerb gewinnen, wenn es einen für unendlich quatschen geben würde.

  Wir waren noch keine halbe Stunde in einem gemütlichen Tempo unterwegs gewesen, als wir wegen Laura auch schon unsere erste Pause einlegen mussten. Was ihre Kondition betraf, ließ die sehr zu wünschen übrig. Da wäre es doch praktisch wenn sie mit ihrem Mundwerk laufen könnte, da würde sie eine super Strecke in einer Rekordzeit an den Tag legen. So wäre sie sicherlich um einiges schneller.

  In den nächsten Kilometern, in denen uns Scout Henry geduldig erklärte auf was wir in der Natur achten müssen und was wir zu tun hatten wenn uns ein Bär begegnete, blieb es bei den halbstündlichen Laura Pausen.

  Nach der fünften Pause, in der auch Scout Henry schon ein wenig genervt wirkte und ihm auch nichts mehr einfiel was er uns noch erzählen soll, quasselte Laura munter weiter. Dieser Frau ging der Gesprächsstoff wohl nie aus.

  Scout Henry ging ein paar Schritte weg von uns und sah in den Wald. Ich konnte ihn verstehen, für so eine Wortattake wurde wahrscheinlich kein Scout ausgebildet. Als ich zufällig etwas glänzendes flaches in seiner Hand sah. Er führte dieses etwas zum Mund, sein Kopf kippte kurz nach hinten, dann war das glänzende Ding auch schon wieder in seiner Jacke verschwunden.

  Na toll, wenn das so weiter ging, hatte ich nicht nur eine Quasselstrippe am Hals sondern auch einen betrunkenen Scout. Wo sollte das nur hinführen?

  Insgeheim bereute ich es, dass ich keinen Kompass mitgenommen hatte. Obwohl mir der auch nicht sehr viel geholfen hätte, bei meinem Orientierungssinn, hätte ich mich samt Kompass verlaufen. Ich hoffte das, wenn es nötig werden würde, Karl wusste wohin wir gehen mussten.

  Scout Henrys Gang wurde langsam etwas unsicher. Dazu kam noch das ich plötzlich so ein seltsames Déjà-vu Gefühl hatte schon einmal hier gewesen zu sein. Was natürlich unmöglich war. Vielleicht bildete ich mir das auch in der Verzweifelten Lage nur ein.

  Ich verdrängte dieses Gefühl und fing innerlich schon mal zu beten an, dass ich wieder gut und vor allem lebend nach Hause kam. Wie war ich nur auf so eine blödsinnige Idee gekommen? Ich interessierte mich sonst auch nicht für die blanke Natur. Warum ausgerechnet dieses Wochenende mit diesen Menschen? Was für ein Teufel hatte mich da nur geritten? Tom durfte davon nichts erfahren, der würde mir meinen Arsch versohlen weil ich mich wieder mal in eine solche, nicht gerade ungefährliche Lage gebracht hatte.

  Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir das es schon drei Uhr nachmittags war und wir hatten erst die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, die wir eigentlich schon hinter uns bringen sollen, das erklärte uns Henry mit einem nicht gerade erfreuten Tonfall.

   Ab diesen Zeitpunkt beschloss Henry sichtlich angeheitert eine Abkürzung zu nehmen, da wir es sonst nicht schaffen würden vor Einbruch der Dunkelheit nach Campbell River zurückzukehren.

  An einem großen Felsen der einsam neben dem Wanderweg im Wald lag, bog Henry plötzlich nach links ab. Hier gab es so etwas wie einen Weg nicht mehr. Wir bekamen die Anweisung hinter Henry zu bleiben und nicht davon abzukommen. Mir rutschte augenblicklich mein Herz einen Stockwerk tiefer. Selbst Laura gab keinen Mucks mehr von sich. Der Untergrund war beschwerlich zu laufen, was man an Lauras Atemfrequenz deutlich hören konnte. Selbst Karl wirkte jetzt beunruhigt. Er wich Laura nicht mehr von der Seite und stützte sie wo er nur konnte ohne selbst das Gleichgewicht zu verlieren. Lauras Gesicht bekam langsam die Farbe einer überreifen Tomate. Karl sah seine Frau besorgt an. Dieses Mal war es Karl der Henry um eine Pause bat. Henry winkte ab. „Wir müssen noch mindestens eine halbe Stunde laufen bevor wir wieder eine Rast einlegen können.“ Sagte er mit einem lallenden genervten Ton.

  Karl sah Henry mit zusammengekniffenen Augen an, öffnete den Mund um etwas zu sagen, als ihm eine wütende Stimme, die durch die Kurzatmigkeit etwas flehendes im Unterton hatte zuvorkam.

  „Nein wir machen jetzt und hier Rast. Oder wollen sie mich den Rest des Weges tragen Henry?“

  Laura schob trotzig die Unterlippe vor und funkelte Henry siegessicher an.

   Henry der gerade etwas erwidern wollte, kam nicht mehr dazu.  Laura drehte sich plötzlich zu mir und Karl um, packte uns an den Händen und zog uns zu etwas was wie Baumstümpfe aussahen. Karl und Laura setzten sich auf die ersten beiden. Zwei Meter weiter setzte ich mich resignierend auf einen der anderen Baumstümpfe und sah Henry fragend an. Der aussah als ob er etwas am Boden suchen würde was er gerade verloren hatte. Vielleicht war ihm sein Flachmann runter gefallen, der ja Lebenswichtig für ihn war. Ich konnte verstehen das man  bei diesem Job mit solcher Kundschaft zum Alkoholiker werden kann.

  Henrys Blick bekam plötzlich einen gehetzten Ausdruck. Mit leiser, belegter und etwas zu hoher Stimme sah er erst mich dann Karl und Laura an und sagte in einem warnenden Ton, „bitte kommt ganz langsam und vor allem vors…..“

  Ein lautes Knacken und krachen unter mir übertönte Henrys Schrei. Dann zog mir etwas den Boden unter den Füßen weg. Das letzte was ich noch sah bevor mich der Erdboden verschluckte, war Karl der Laura einen entsetzten Blick zuwarf.


  Schwer schlug ich auf.

  Dunkelheit umgab mich. Ein pochender Schmerz durchzog meinen rechten Arm. Vorsichtig tastete ich die schmerzende Stelle meines Armes ab. Auf Höhe des Handgelenkes verstärkte sich der Schmerz, ich zuckte zusammen und stöhnte auf. Im nu fühlte sich mein Handgelenk geschwollen an.

  „Verdammt, das wird doch wohl nicht gebrochen sein? Wie soll ich das Helen und Tom erklären? Ach Schatz ich bin die Treppe runtergefallen. Oder besser noch, ach Schatz ich bin in der Dusche ausgerutscht.“

  Mit zusammengebissenen Zähnen drehte ich mich auf die linke Seite um mich langsam in die Höhe zu stemmen damit ich mich besser orientieren kann.

  Ein Schmerzensschrei ließ mich aufhorchen. Ich vermutete dass er von Laura gekommen war. Waren die beiden auch eingebrochen?

  „Karl? Laura? Ist alles in Ordnung bei euch?“

  Ein Wimmern lies es mir eiskalt den Rücken runter laufen.

  „Karl ist bewusstlos“, schrie Laura verzweifelt, „und mein Bein scheint gebrochen zu sein.“

  „Oh Gott. Wo ist Henry, Laura? Ist er auch eingebrochen?“

  „Ich weiß es nicht.“

  Plötzlich tauchte Henrys Gesicht über mir am Einsturzloch auf.

  „Chrisi wie geht es dir? Ist dir was passiert?“

  „Ich glaube ich habe mir mein rechtes Handgelenk gebrochen. Aber sonst ist alles in Ordnung, denke ich.

  Henry atmete scharf aus. „So eine verdammte Scheiße aber auch. Chrisi kannst du aufstehen, damit ich dich aus dem Loch rausholen kann? Du musst aber mehr als vorsichtig dabei sein, das alles hier ist marode und instabil. “

  „Das sind ja tolle Nachrichten Henry. Ich glaube das ich es schaffen müsste, ohne noch mehr kaputt zu machen.“

  Ich schickte noch ein Stoßgebet an meinen Glücksgott und versuchte mich so vorsichtig wie möglich auf die Beine zu stemmen. Geschafft. Einen Schritt nach dem anderen setzte ich mich in Bewegung um an den Rand des Loches zu kommen, damit Henry der jetzt  plötzlich wieder nüchtern war, mich rausziehen konnte.

  Ein ungutes Gefühl beschlich mich, bei jedem Schritt den ich machte, erklang ein unheimliches knacken unter mir. Die Schweißperlen  waren auf meinem ganzen Körper verteilt, ein ganzer Bach bahnte sich zwischen meinen Brüsten dem Weg nach unten.

  Bitte Gott lass es mich schaffen, betete ich im Stillen vor mich hin.

  Gerade als ich meinen Gedanken vollendet hatte, bebten und splitterten die Balken unter mir und gaben nach.

  Ich kam nicht einmal mehr dazu zu schreien als mir der Boden zum wiederholten Male unter den Füßen weggezogen wurde. Nur Henrys fast irre klingenden Schrei vernahm ich noch, bevor mich ein harter Aufprall in die Dunkelheit der Ohnmacht schickte. 


  Der Schmerz den Chrisi verspürte bohrte sich ohne Vorwarnung und mit voller Wucht in Alexanders Körper. Mit Schmerzverzehrtem Gesicht sackte  Alexander zusammen.

  „Alex“, schrie Jenny erschrocken und fast schon panisch. „Was ist mit dir?“

  „Chrisi, sie ist verletzt.“ Presste Alexander zwischen den Zähnen hervor. Mühsam kam er wieder auf die Beine. Er konzentrierte sich darauf, den Schmerz zu unterdrücken, damit er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Was war passiert? Nur schwer konnte er Chrisi durch das Band das sie miteinander verband orten. Was war nur passiert?

  „Jenny rufe bitte sofort Paul an und frage ihn was passiert ist und wo zum Teufel Chrisi sich aufhält?“

  „Alles klar, bin schon dabei.“

  Alexander brauchte erst einmal eine Minute um sich wieder zu sammeln. Doch trotz größter Konzentration konnte er Chrisi nicht genau orten. Er fragte sich wie ein Mensch das immer nur schaffte, sich ständig in Gefahr zu bringen?

  Alexander machte sich auf den Weg in die Küche, wo sich auch Jenny befand.

  „Hast du Paul erreicht? Was hat er gesagt?“

  Jenny sah ihn mit schon fast einem panischen Gesichtsausdruck an.

  „Ich kann Paul nicht erreichen, vielleicht hat er kein Netz?“


  Ein pochender Schmerz im Kopf, mit der dazugehörenden Übelkeit und dem Schwindel machte es mir schwer meine Augen zu öffnen. Mein ganzer Körper fühlte sich an als ob er von einem Truck erfasst und zermatscht worden wäre. Aus guter alter Gewohnheit hob ich meinen rechten Arm und wollte mir an  Kopf fassen, als sich mein gebrochenes Handgelenk über diese Aktion schmerzhaft äußerte und mein Magen die Übelkeit in die einzig mögliche  Richtung schickte in der sie ins Freie gelangen konnte. Jeder Versuch diese wieder unter Kontrolle zu bekommen scheiterte kläglich. Mein Frühstück wollte unbedingt wieder an das Tageslicht zurück  und ich konnte absolut nichts dagegen tun. Ich schaffte es gerade noch den Kopf zur linken Seite zu drehen und mich ein wenig in die Höhe zu stemmen, um nicht alles selbst abzubekommen. Was eine erneute Welle Schmerzen in meiner Brust explosionsartig losschickte, gepaart mit einem Erstickungsanfall, da mir die Luft zum Atmen wegblieb. Die Angst zu ersticken stieg ins unermessliche. Wimmernd vor Schmerz sackte ich in meine alte Position zurück und die Ohnmacht holte mich gnädiger weise ein.

  Ich wusste nicht wie lange ich schon ohne Bewusstsein gewesen war, bevor ich wieder Herr über meine Gedanken wurde. Mein Körper schmerzte nach wie vor ungemein. Und mein Frühstück das nun wieder neben meinem Kopf lag und einen sehr unangenehmen Duft verbreitete, machte die Sache mit der Übelkeit nicht unbedingt leichter.

  „Oh Gott, lass mich sterben.“ Krächzte ich.

  Wie konnte ein Mensch nur so viel Schmerz ertragen ohne Wahnsinnig zu werden? 

  Da fiel mir wieder Henry ein. Doch außer der Dunkelheit, konnte ich nichts weiter sehen oder hören. Trotzdem musste ich einen Versuch wagen.

  „Henry? Können sie mich hören? Henry? Bitte wenn sie mich hören können, dann antworten sie mir!“

  Nichts, nicht das Geringste drang zu mir durch. 

  „Verdammte Scheiße. Diese blöde Laura und ihre Pausen, hoffentlich hat sie sich auch wehgetan!“ fluchte ich vorsichtig vor mich hin um nicht unbeabsichtigt allzu große Schmerzen hervorzurufen.

  Was sollte ich nur machen? Ich konnte doch nicht ewig hier nur rumliegen und darauf hoffen dass ich gerettet werde. Vielleicht denken alle da oben dass ich tot bin und ich gar keine Rettung mehr nötig habe? Dieser Gedanke löste eine kleine Panikattake in mir aus, schnell versuchte ich mich selbst wieder zu beruhigen.

  „Nein, nein, sie werden sicher bald nach mir suchen. Die Kanadier sind nette Menschen und würden nie jemanden im Stich lassen, der verletzt und verschüttet ist“, redete ich mir ein.

  Jede unbeabsichtigte Bewegung löste Schmerzen aus die der Hölle wohl nahe kamen. Trotzdem fing ich an mich langsam und vorsichtig aufzurichten. Als ich es endlich geschafft hatte in die sitzende Position zu kommen, fühlte ich das meine Beine unter Erde und Bretter begraben waren. Da hatte ich doch tatsächlich Glück im Unglück.

  Ein irres Kichern löste sich aus meiner Kehle. Was wäre wohl gewesen wenn mir das alles auf den Kopf gefallen wäre?

  Aber wie sollte ich meine Beine von dem Schutt befreien ohne größere Bewegungen zu riskieren? Das würden mir mein Kopf und der Rest meines geschundenen Körpers sehr übel nehmen.

  Die Übelkeit und die Kopfschmerzen waren ständig allgegenwärtig, sowie die ständig wieder kehrenden Ohnmachten. Einzig und allein die Schmerzen in meiner Brust hatte ich unter Kontrolle, wenn ich mich nicht bewegte. Was die Sache mit der Befreiungsaktion meiner Beine schwieriger gestaltete.

  Behutsam versuchte ich erst mein linkes Bein anzuheben und zu mir ran zu ziehen. Was ganz gut lief, die Schmerzen in der Brust ließen sich gut aushalten. Das gleiche Spiel versuchte ich nun mit dem rechten Bein. Doch schon beim Anheben, stellte ich auf eine sehr schmerzhaft Art und Weise fest, dass ein schweres etwas auf meinem Bein lag und ich somit Bewegungsunfähig war. Vor meinen Augen tanzten wieder die schwarzen Punkte, die mich auf die nächste Ohnmacht vorbereitete, der ich auch nicht mit schmerzhaften tiefen durchatmen entgegenwirken konnte, entschwand mein Geist wieder in die gnädige schmerzfreie Dunkelheit.

  



  Alexander hatte die Schmerzattake die er durch Chrisi gespürt hatte, gut überstanden. Nach zehn Minuten war sie schlagartig vorbei gewesen. Für Alexander war aber klar das Chrisi noch am Leben war, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers. Was ihn irritierte war, dass er Chrisi so sehr er sich auch anstrengte, nicht genau lokalisieren konnte.

  Nervös wie ein Tiger im Käfig lief Alexander in seinem Wohnzimmer auf und ab.

  Jenny und Patrick saßen schweigend auf der ledernen Couch und sahen ihn abwartend an. Keiner von den zweien wagte es Alexander anzusprechen.

  „War sie von Christian verschleppt und verletzt  und Paul k.o. geschlagen worden?“ fragte Alexander mehr sich selbst als das er seine Freunde damit ansprach.

  „Wenn das der Fall war, dann sind Christians Tage gezählt, soviel ist klar. Möglich wäre natürlich auch das dieser Lackaffe Tom, mit ihr einen Ausflug gemacht hat und er einen Autounfall verursacht hat. Aber es gibt keine Tunnel auf der Insel in der ein Unfall passieren hätte können. Also warum kann ich Chrisi nicht finden, wo zum Teufel ist sie? Und wo zum Teufel ist Paul?“

  Warum nur hatte er gerade heute auf die Beobachtung von Chrisi verzichtet und Paul stattdessen losgeschickt? Wie konnte er nur davon ausgehen dass dieser Tom auf sie aufpassen würde?

  „Alex“, meldete sich Jenny vorsichtig, „wie wäre es wenn ich bei Tom zu Hause anrufe und versuche etwas über Chrisi rauszufinden?“

  „Ja, das ist eine gute Idee Jenny. Jeder Hinweis könnte uns weiterhelfen.“

  Warum war er nicht selbst darauf gekommen?

  Alexander zog sein Portemonnaie aus seiner hinteren Hosentasche, kramte darin kurz herum und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus auf dem die Nummer der Pension stand und gab sie Jenny.

  „Versuch so viel wie möglich rauszufinden.“

  Jenny nickte und gab in ihr Mobilphone die Nummer der Pension ein. Erst beim sechsten klingeln, nachdem der Anruf durch ein knacken in der Leitung weitergeleitet worden war,  hob jemand den Telefonhörer auf der anderen Seite der Leitung ab.

  „Hallo,  spreche ich mit Ms Chrisi Mc Kenzie? Nein, ach sie wohnt nicht mehr in der Pension? Können sie mir vielleicht sagen wo ich Ms Mc Kenzie erreichen kann? Mhm, mhm, mhm, ach so, alles klar. Danke für ihre Auskunft. Auf Wiederhören.“

  Alexander hüpfte erwartungsvoll von einem Bein auf das andere. So ungeduldig hatte Jenny ihn noch nie erlebt. Und für einen Vampir war das ein eher komisches Verhalten, denn sie waren normalerweise die Ruhe in Person.

  „Was hast du rausgefunden?“

  „Also, es war Toms Schwester am Telefon, sie hat gesagt das Chrisi heute eigentlich zu Hause sein müsste, da Tom und Carmen in Victoria bei einer Geburtstagsfeier sind. Sie meinte das Chrisi nur zu Hause geblieben ist, da es ihr nicht gut ging. Mehr aber konnte sie mir nicht sagen.“

  „Jetzt sind wir wieder am Anfang unserer Suche. Wir müssen dringend Paul erreichen!“

  Alexander hatte diesen Satz gerade ausgesprochen als das Telefon klingelte. Mit einem Satz war Alexander beim Telefon und hob ab.

  „Paul? Bist du es? Was ist passiert? Wo ist sie?“ Sprudelte es aus ihm heraus.

  Jenny und Patrick konnten beobachten wie sich Alexanders Körperhaltung versteifte, der Telefonhörer verdächtig zu knacken anfing und seine Gesichtsfarbe blasser wurde als sie ohnehin schon war. 

  „Ohne Tom? Dieser Idiot lässt sie alleine? Diese Männer von heute, machen sich über ihre Frauen gar keine Gedanken mehr. Wir sind in einer halben Stunde da. Geh du zu ihr zurück und warte an dem Eingang des Tunnels auf uns.“

  Alexander hätte Tom am liebsten in der Luft zerfetzt für seine Verantwortungslosigkeit. Dann versuchte er sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Jenny sah Alexander mit großen Augen an, „Was ist passiert?“

  „Sie hatte anscheinend die glorreiche Idee heute bei einer dieser Führungen in die Wildnis mitzumachen und als sie eine Pause machten“, Alexander stockte, „ist sie in einen der alten Stollen eingebrochen.“

  Jenny ging auf Alexander zu und nahm ihn in die Arme, „ Alexander ich weiß das du dir Sorgen um Chrisi machst, darum glaub mir das wir alles tun werden um sie da lebend wieder raus zu holen.“

  „Danke Jenny, was würde ich ohne euch nur machen? Es ist nur so, dass mich  diese Ungewissheit in den Wahnsinn treibt. Ich will Chrisi nicht schon wieder verlieren. Mir ist natürlich bewusst dass ich sie nicht wirklich als meine Frau bezeichnen kann, da sie mit diesem Vollidioten Tom zusammen ist. Trotzdem hatte ich bis jetzt die Hoffnung dass sich das Blatt doch noch irgendwann zu meinen Gunsten ändert. Doch sollte ich sie verlieren, kann ich ihr nie sagen was ich wirklich für sie empfinde.“

  Jenny konnte Alexanders Gefühle nachvollziehen. Wie lange war sie schon in ihn verliebt und doch konnte sie ihn nie für sich haben, da sein Herz für immer und ewig an Chrisi vergeben war. Trotzdem würde sie all ihr Möglichtest tun, was Chrisi zu ihm zurück brachte.

  Jenny nahm Alexander fester in ihre Arme, „glaub mir, der Tag wird kommen, an dem ihr klar wird was sie wirklich für dich empfindet. Das ihr beide füreinander bestimmt seid und schon immer ward.“

  „Danke, das ist lieb von dir.“ Alexander drückte Jenny einen Kuss auf ihre Stirn, was in Jenny Gefühle der Leidenschaft auslöste, die sie sofort wieder unterdrückte. Sie löste sich von Alexander und machte sich sofort an die Arbeit Chrisi aus ihrer Situation zu befreien und um auf andere Gedanken zu kommen.

  Patrick, der mit seinen zweihundert Jahren, genau wie sein Bruder Paul, noch zu den Jungvampiren gehörte,  ging in die Garage um die Autos einsatzbereit zu machen.

  Alexander befand sich alleine im Wohnzimmer. Die Einsamkeit die ihn so oft umgab, wurde ihm nun so schrecklich intensiv bewusst. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Schrankwand und ließ sich zu Boden sinken. Seine Hände die sich an sein Gesicht pressten, zeigten seine Verzweiflung die er im tiefsten Innern fühlte. Was für eine glückliche Zeit hatten Rose und er vor fünfhundert Jahren miteinander verbracht. Wie oft sehnte er sich danach zurück. Wie oft war er der Versuchung nahe gewesen, Rose nein Chrisi, in Deutschland zu besuchen und anzusprechen. Im Gedanken hatte er es tausendmal getan. Aber die Angst davor sie in Gefahr zu bringen war größer gewesen. Und jetzt war sie hier bei ihm und verletzt, obwohl er sich von ihr fern hielt.

  Patrick rief nach Alexander, er musste jetzt stark sein, für Chrisi. 


  In sitzender Haltung in Ohnmacht zu fallen, wenn man wahrscheinlich gebrochene Rippen hat, war auf alle Fälle nicht von Vorteil. Ich hatte das Gefühl mein Brustkorb müsste jeden Augenblick explodieren. Mein rechtes Bein fühlte sich Taub an und ein dicker Kloß in meinem Hals bahnte sich über meine Tränendrüsen den Weg ins Freie. Wie sollte ich hier nur wieder lebend raus kommen? Von Henry oder den anderen beiden hatte ich immer noch kein Lebenszeichen gehört. Wenn Henry auch etwas passiert war, dann war die Chance verschwindend gering das uns überhaupt jemand je hier fand.

  Ein Geräusch aus einer Ecke in der ich nichts erkennen konnte, ließ mich aufhorchen. War das etwa meine Rettung oder nur eine Ratte? Ich unterdrückte das Schluchzen. Angestrengt lauschte ich ob sich das Geräusch noch mal wiederholte.

  Hatte ich mir das Geräusch nur eingebildet?

  Nichts.

  Ein Schreck fuhr mir in die Glieder, hoffentlich war es nicht doch eine Ratte oder ein anderes Tier das sich von Fleisch ernährt. Ich war ja eigentlich ein gefundenes Fressen. Groß, schmackhaft und unfähig sich zu wehren.

  „Oh Gott, bitte lass es kein wildes Tier sein“, flüsterte ich ängstlich vor mich hin.

  „Chrisi?“

  Nein nicht das noch, ich wurde langsam verrückt, jetzt hörte ich schon Stimmen.

  „Chrisi?“

  Mein Herz machte einen Sprung vor Freude, es war doch keine Einbildung.

  „Hallo? Ich bin hier!“

  Ein immer größerer werdender heller Punkt bewegte sich sehr schnell auf mich zu. Mir wurde jetzt erst die Wärme in mir bewusst.

  „Alexander, bist du das?“

  „Gott sei Dank Chrisi! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Geht es dir gut?“

  Wie aus dem Nichts kniete Alexander plötzlich neben mir. Eigentlich etwas zu schnell für einen Menschen. In Gedanken schüttelte ich meinen Kopf, wieso machte ich mir nur über so etwas nur Gedanken?  Meine Augen hatten mir bestimmt einen Streich gespielt, schließlich hatte ich mir den Kopf ein wenig fester angestoßen und ich sollte froh sein das mich Alexander gefunden hat.

  Rasch schrie ich „Stopp“, als ich sah dass mich Alexander umarmen wollte.

  Verwirrt hielt er augenblicklich inne.

  „Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, gab er verwirrt von sich.

  „Nein Alexander das ist es nicht, ich würde dich auch gerne umarmen. Das Problem ist nur, ich kann mich kaum bewegen, da ich höllische Schmerzen habe. Ich glaube ich habe mir ein paar Rippen gebrochen. Mein rechtes Handgelenk ist mit Sicherheit gebrochen, in meinem Kopf spielt jemand Rumba und mein Bein steckt unter irgendetwas verdammt Schwerem fest. Darum Alexander können wir das umarmen auf später verschieben?  Und vor allem,“ würgte ich hervor, „baut sich gerade wieder eine Übelkeitswelle in mir auf.“ 

  Sofort brachte Alexander zwischen uns einen Sicherheitsabstand.

  „Sicher ist sicher“, meinte er schmunzelnd. „Sag Bescheid wenn  die Welle vorbei ist.“ Dabei sah er mich mitleiderregend an.

  Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich einen Lachanfall bekommen. Den ich mir aber im Moment nur zu gerne Verdrückte.

  „O.k. ich glaube es geht wieder.“ Gab ich von mir und atmete mit offenen Mund ein und aus.

  „Gut. Wir werden erst mal den Schutt von deinem Bein entfernen.“

  „Wir?“

  „Ich, Paul und Patrick. Sie haben alle beim Suchen geholfen.“

  „Oh, sorry ich habe deine Helfer nur noch nicht gesehen.“

  „Kein Problem“ hörte ich im Chor hinter Alexander.

  Ein unangenehmes Gefühl von tausend Nadeln rauschte durch mein Bein, als es endlich von der Last befreit war. Scharf atmete ich ein, was mir wiederum meine Rippen übel nahmen.

  „Alles klar Chrisi?“

  „Ja“, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Ich wollte vor Alexander nicht als Weichei dastehen. Natürlich war mir bewusst, dass es in dieser Situation völlig egal war, aber mein Stolz wusste das anscheinend nicht.

  „O.k. Chrisi, ich werde dich jetzt hochheben, ich bin dabei so vorsichtig wie möglich. Versprochen.“

  „Alexander?“

  „Ja?“

  „Ich habe Angst. Bitte sei wirklich vorsichtig.“

  „Ich habe es dir doch versprochen.“

  Sanft streichelte er mir über mein Gesicht.

  „Ja das hast du.“

  Niemanden würde ich mehr Vertrauen als ihm, gerne hätte ich es ihm gesagt, aber das traute ich mich nicht.

  „Bist du bereit?“

  „Nein?“ antwortete ich unsicher.

  Behutsam schob Alexander erst den linken Arm hinter meinen Rücken. Ich biss meine Zähne so fest zusammen, dass ich schon Angst bekam, sie würden mir der Reihe nach raus brechen und mein Kopf würde jeden Moment platzen. Jede Bewegung die Alexander verursachte, brachte in mir ein quälendes Stechen hervor. Beim rechten Arm, den er mir unter die Füße schob, schossen mir unweigerlich Tränen in die Augen, die ich fest zugedrückt hatte.

  „Gleich hast du es hinter dir“, hörte ich Alexanders Stimme verzehrt und weit entfernt. Etwas zog mich immer weiter in die schützende und schmerzfreie Dunkelheit der Bewusstlosigkeit, die mich nichts mehr wahrnehmen ließ.


  „Mmmmhh“, wo kam nur dieses grelle Licht her? War ich tot und stand jetzt vor dem Himmelstor? Ich war doch gerade noch irgendwo in einer Höhle verschüttet gewesen. Und Alexander, ja Alexander hat mich gefunden.

  „Chrisi? Bist du wach?“

  Diese Stimme hörte sich eindeutig nach Helen an, nur etwas verheulter. Entweder war Helen auch gestorben und wir standen nun beide vor dem Himmelsgericht, oder ich lebte noch. Meine Tendenz der Hoffnung ging  in Richtung noch Leben. Wieder probierte ich meine Augen zu öffnen, dieses Mal ging es eindeutig leichter, doch das Licht blendete mich immer noch.

  „Kann mal jemand bitte dieses grässliche Licht ausmachen?“

  „Oh ja natürlich, entschuldige.“

  Dieses Mal war es nicht Helens Stimme gewesen. Eine Hand die meine Hand festgehalten hatte, was mir erst jetzt bewusst wurde, verschwand kurz und kam auch gleich wieder zurück und nahm wieder sanft meine Hand hoch.

  „Besser so?“

  „Tom?“ fragte ich und öffnete meine Augen.

  Der Druck der Hand verstärkte sich leicht, „ich bin hier mein Schatz. Wie fühlst du dich?“

  Seine Stimme hörte sich Sorgenvoll an. Seinem Gesicht konnte man ansehen, dass er in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatte.

  „Habe ich Schmerzmittel bekommen?“

  Tom deutete auf die Infusion die an meiner linken Hand hing, an der eine kleine Flasche mit einem blauen Etikett befestigt war.

  „Darum also habe ich keine Schmerzen und ich fühle mich nur erschlagen. Ein Hoch auf die Medizin.“ Ich versuchte ein Lächeln in mein Gesicht zu zaubern. Was mir durch meine Benommenheit noch nicht ganz gelingen wollte, und ich nur eine Gesichtsentgleisung zu Stande bekam.

  Da fielen mir wieder die anderen ein.

  „Weis jemand von euch wie es meinen Mitwanderern geht?“ Fragend sah ich einen nach dem anderen an. Erst jetzt wurde mir bewusst dass auch Robert hier war. Aber eine wichtige Person fehlte. Mein Lebensretter. Ob er mich wohl besuchen würde?

  Helen musste sich erst räuspern bevor sie sagte, „Nein wir wissen nichts, nur das auch sie sich hier im Krankenhaus befinden. Und das es dich am schlimmsten erwischt hat.“ Helen strich mir am Bein entlang.

  Ein grinsen schlich sich auf mein Gesicht, ich wusste nicht warum? Das mussten wohl die Medikamente sein die ich hier verabreicht bekam.

  „Na das ist ja wieder typisch für mich. Ich such mir den Baumstumpf aus, an dem es am weitesten nach unten geht.“

  Helen und Robert konnten über den etwas makabren Witz lachen, nur Tom saß stumm, mit Tränen in den Augen da und hielt mich einfach nur fest.

  „Leute ihr seht alle ganz schön fertig aus. Ihr habt euch doch davon überzeugen können dass es mir gut geht. Geht nach Hause und schlaft euch richtig aus.“

  Ich wollte nur eine Minute mit Tom alleine sein. Was Helen auch so verstand, sie verabschiedete sich mit einem Kuss auf meine Stirn von mir und zog Robert hinter sich her aus dem Zimmer.

  „Tom, mir geht es gut. Du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen.“

  Toms Tränen waren nun nicht mehr aufzuhalten. Schluchzend legte er vorsichtig seinen Kopf neben mir auf das Bett.

  „Verdammt Chrisi ich hätte dich fast verloren. Was wäre wohl geschehen wenn  dieser Rettungstrupp nicht gewusst hätte dass es noch einen Nebeneingang in die zum Teil verschütteten Tunnel gibt? Von oben hätte es Tage oder vielleicht auch Wochen mit deiner Bergung gedauert. Ich hätte dich in diesem Fall nie wieder gesehen, ist dir das klar?“

  „Tom ich bin hier und ich lebe. Das ist wichtig und nicht das was hätte sein können. Es ist ja doch alles gut ausgegangen.“

  Ich wollte Tom mit meiner rechten Hand über seine Haare streichen, als ich sah dass dieser Arm geschient war. Da ich Tom nicht mit der Schiene erschlagen wollte, lies ich es bleiben und drückte mit meiner linken Hand seine Hand etwas, die meine noch immer festhielt. Als sich plötzlich diese bekannte Wärme in mir ausbreitete.

  Alexander und Tom durften sich auf keinen Fall über den Weg laufen, nicht hier.

  „Tom geh nach Hause, schlaf dich aus. Du kannst jetzt nichts für mich tun. Ich bin auch sehr müde, ich muss etwas schlafen.“

  Wenn Tom auf das nicht eingeht und sich nicht verabschiedet, gibt es wahrscheinlich Mord und Todschlag in meinem Krankenzimmer. Das Glück war auf meiner Seite, schließlich hatte das Glück bei mir noch einiges gut zu machen. Tom sah mich mit verquollenen Augen an.

  „Du hast recht, ich komme morgen früh gleich wieder. Dann nehme ich dir auch Sachen zum wechseln mit.“

  Wie in Zeitluppe kam Tom mir näher und drückte mir einen Hauch von einem Kuss auf die Lippen.

  „Bis morgen mein Schatz. Und wenn du wieder Lust auf eine Wandertour bekommst, dann geh bitte nicht ohne mich, ja?“

  „Ich denke, von Wandertouren bin ich erst einmal geheilt.“

  Ich lächelte ihn an und hoffte das Alexander nicht vor der Tür stand wenn Tom gerade dabei war das Zimmer zu verlassen.

  Was „Gott sei Dank“ nicht der Fall war.

  Erleichtert lies ich mich entspannt in mein Kissen sinken. Zum ersten Mal konnte ich mir Zeit nehmen, um mein Zimmer genauer zu erkunden in dem ich lag. Zu meinem Erstaunen lag ich in einem Einzelzimmer. War etwa das Krankenhaus so überfüllt das ich erster Klasse liegen durfte? Wie sonst sollte ich zu dieser Ehre kommen? Ich war eine Kassenpatientin dem so ein Luxus normalerweise nicht zustand. Das Zimmer war einfach klasse. Die Wände waren in einem angenehmen beige Ton gehalten. Mein Bett, in dem ich lag, stand mitten im Raum, neben mir ein schick aussehendes Nachtkästchen. Vor dem Fenster war ein hellbrauner, bequem aussehender Sessel mit dem dazu passenden Tisch platziert worden.  Gegenüber von mir war an der Wand ein großer Fernseher mit DVD-Player angebracht worden. Links von mir stand ein Einbaukleiderschrank, rechts davon befand sich eine schmale Holztür, die vermutlich in das Badezimmer führte.  

   Ein klopfen an der Zimmertüre lies mich aufhorchen. Sofort ging mein Atem schneller. War das Alexander? Oh Gott, ich benahm mich wie eine pubertierende fünfzehnjährige.

  „Reiß dich gefälligst zusammen“, befahl ich mir selbst.

  Die Zimmertüre wurde geöffnet und ein Kopf schob sich durch den Spalt. Es war Scout Henry. Ich versuchte mir die Enttäuschung die ich empfand nicht anmerken zu lassen und hoffte das Henry sie mir nicht ansah und falsch verstand. Doch gleichzeitig war ich auch erleichtert Henry zu sehen.

  „Henry, Gott sei Dank dir geht es gut, komm doch rein.“

  Henry betrat das Zimmer wie ein kleiner Schuljunge der wegen eines dummen Streiches zum Direktor musste. Seinem Gesichtsausdruck konnte man ansehen, was für ein schlechtes Gewissen ihn plagte. Er sah müde, erschöpft, schmutzig und traurig zugleich aus. Dieses Bild des Elends weckte Muttergefühle in mir. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, Henry nicht über sein schmutziges Haar zu streichen und ihn damit zu trösten.

  „Hallo Chrisi,“ flüsterte er mit einer rauen Stimme. „Wie geht es dir?“

  Diesen Satz konnte ich allmählich nicht mehr hören, was ich Henry natürlich nicht direkt sagte.

  „Ach Henry“, seufzte ich, „es war nicht deine Schuld. Der ganze Tag ist einfach blöd gelaufen.“ Versuchte ich ihn aufzumuntern.

  Henry strich sich mit der Hand über das Gesicht und durch die Haare, dabei sah es aus als ob er sich diese ausreißen wollte.

  „Nein, es war meine Schuld.“ Gab er gequält von sich.

  „ Als ich gemerkt habe das Laura eine Bremse ist, hätte ich die Tour schon früher über den offiziellen Weg abkürzen müssen. Aber nein ich musste ja die lange Tour gehen. Es tut mir unendlich leid Chrisi.“

  Krampfhaft überlegte ich was ich Henry noch aufmunterndes sagen konnte. Mir wollte einfach nichts glaubhaftes einfallen, mein Kopf fühlte sich wie Vacuumversiegelt an, als mir Karl und Laura wieder einfielen.

  „Henry wie geht es Laura und Karl?“

  Henry sog scharf die Luft ein und schnitt eine Grimasse das vermutlich ein Lächeln hätte werden sollen das ganz und gar misslungen war.

  „Laura geht es bis auf ihr gebrochenes Bein ganz gut. Zumindest macht sie die Krankenschwestern mit ihrem Plappermaul fast wahnsinnig.“

  Dem konnte ich gut nachempfinden. Die armen Krankenschwestern, was die wohl durchmachen mussten?

  „Karl dagegen“, Henry senkte seinen Blick, „Karl ist so unglücklich gestürzt, er hat sich einen Schädelbasisbruch zugezogen. Die Ärzte haben ihn für die nächsten Tage ins künstliche Koma gelegt, damit er sich in Ruhe erholen kann.“ Henry fügte noch schnell hinzu, als er mein erschrockenes Gesicht bemerkte, „ alle sind aber sehr zuversichtlich, dass auch Karl wieder ganz gesund wird.“

  Diese Rückenlage in der ich mich befand, wurde auf Dauer anstrengend. Wie sollte ich am besten meine Lage verändern ohne dabei großartige Schmerzen auszulösen. Es reichte ja nicht dass mein rechter Arm geschient war, nein die Ärzte hatten es auch noch für nötig gehalten mich in eine halbe Mumie zu verwandeln und meinen Oberkörper zu bandagieren.

  Fragend sah ich Henry an und deutete auf meinen Körper. Er strich sich verlegen über seinen Kopf und murmelte etwas von zwei gebrochenen Rippen und von Prellungen, die sich auch bei jeder Bewegung bemerkbar machten. Blöde Rippen warum konnten die nicht mehr aushalten oder aus Gummi sein?

  Vorsichtig versuchte ich meinen Hintern gleichzeitig mit meinem Oberkörper ein wenig zur Seite zu drehen. Die Schmerzmittel hatten noch ihre volle Wirkung, denn ich schaffte die Drehung ohne größere Schmerzen.

  Henry stand auf und ging zur Zimmertür.

  „Es tut mir leid Chrisi, ich übernehme natürlich die volle Verantwortung für das geschehene. Ich sehe in den nächsten Tagen noch zu dir. Und habe ich schon gesagt dass es mir leid tut?“

  Ein Geistesblitz durchzuckte mich, war es etwa Henry gewesen der mich in das Einzelzimmer legen hat lassen? Nein das konnte nicht sein, ein einfacher Tourenführer wie er kann sich so etwas gar nicht leisten. Aber trotzdem musste ich auf Nummer Sicher gehen.

  „Henry eine Frage noch, du hast mich doch nicht etwa in dieses Zimmer verlegen lassen, oder?“

  Nun war es Henry der mich überrascht ansah.

  „Nein Chrisi, das war ich nicht. Ich könnte mir das auch gar nicht leisten. Ich denke es war Alexander Roven der dich in das Zimmer bugsiert hat. Er war es auch der dich gerettet hat.“

  Henrys  Blick glitt an mir vorbei, er sprach mehr mit sich selbst als zu mir.

  „Es war schon ein komischer Zufall.“ Henry schüttelte seinen Kopf als müsste er etwas Lästiges wegscheuchen.

  „Kennst du Alexander Roven?“

  „Ja ich kenne ihn, aber noch nicht sehr lange. Warum fragst du?“

  „Nun er hat nicht nur dich, sondern auch Karl und Laura gerettet. Er war in den Tunneln gerade mit Ausgrabungen beschäftigt gewesen hat er gesagt, als du ihm fast auf den Kopf gefallen wärst. Roven vertreibt sich seine Zeit anscheinend gerne mit Höhlen.- und Bergbautunnelforschung musst du wissen. Und Roven ist es auch gewesen der dich in dieses Zimmer hat legen lassen, was bedeutet dass du ihm etwas bedeuten musst. Bei Karl und Laura war er nicht so großzügig, die liegen in einem Mehrbettzimmer.“

  Was hatte Henry da gerade gesagt? Ich muss Alexander etwas bedeuten? Sofort waren die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder da. Aus den Augenwinkeln sah ich wie Henry den Kopf noch einmal ungläubig schüttelte und er mir kurz zuwinkte und  verschwand.

  Wie kam Alexander nur auf die Idee mich in dieses Zimmer legen zu lassen ohne mich zu fragen? Nur weil ich ihm „etwas“ bedeutete? Andererseits hatte er mich nicht fragen können, da ich ja bewusstlos war.

  Müde und erschöpft fiel mein Blick wieder auf die schmale Türe die in das angrenzende Bad führte. Was mich daran erinnerte das der Druck auf meine Blase immer größer wurde. Sollte ich der Schwester klingeln? Wenn die aber auf die Idee kommt mich auf eines dieser Betttöpfchen zu setzen. Das wollte ich auf gar keinen Fall. Also blieb mir nur noch der Versuch alleine auf die Toilette zu

  gehen.

  Warnend hing der Schwesternrufknopf vor meiner Nase.

  „Ich schaff das“, sprach ich mir selbst Mut zu.

  „Du hast schon so viel geschafft und überlebt, dann wirst du einen Toilettengang doch mit links schaffen.“ Jetzt redete ich schon mit mir selbst.

  Achtsam drehte ich mich weiter auf die linke Seite und ließ meine Beine aus dem Bett rutschen, gleichzeitig drückte ich mich hoch. Ein leichter Schwindel schwirrte in meinem Kopf. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das was ich vorhatte, dabei achtete ich darauf nicht zu tief ein und auszuatmen, was mit meinem bandagierten Oberkörper sowieso schwierig war.

  Der Schwindel verschwand. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, das klappte doch schon mal ganz gut.

  Eines musste ich zugeben, das war ein verdammt gutes Schmerzmittel was die Ärzte mir da verabreichten. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen, lediglich ein leichtes ziehen spürte ich.

  Behutsam rutschte ich nun soweit vor das meine Beine den Boden berührten.            

  Fest umfasste ich mit der linken Hand den Infusionsständer, der leicht zu lenken war, der mir aber gleichzeitig auch eine Stütze sein würde.

  Leicht schwankend setzte ich einen Fuß vor den anderen. Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Mein linker Fuß verhedderte sich am Infusionsständer, automatisch spannte ich meinen Oberkörper an, so dass sich ein Meer von Schmerzen in mir ausbreiteten, als ich nach vorne kippte. Wie in Zeitlupe sah ich den Boden auf mich zukommen, ich erwartete jeden Augenblick den harten und schmerzhaften Aufprall. Doch bevor ich den Fußboden überhaupt berühren konnte, wurde ich wie von Geisterhand abgefangen.

  Verwirrt sah ich hoch in die Wahnsinns blauen Augen von Alexander. Er hielt mich in seinen Armen sanft und doch zugleich fest und sicher an sich gedrückt.

  Immer noch fixierte ich ihn mit einem verwirrten, schmerzverzerrten Gesichtsausdruck.

  „Alexander? Was machst du hier?“ Flutschte es aus mir heraus.

  Alexander stellte mich sanft wieder auf meine Beine, ließ mich aber immer noch nicht wieder los.

  Mit einem mehr als besorgten Gesichtsausdruck sah er mich eindringlich an.

  „Willst du dich mit Gewalt umbringen? Was zum Teufel hast du gerade vorgehabt?“ Dem besorgten Ausdruck wich ein wütender.

  „Wolltest du vielleicht schon wieder in Wald um einen Spaziergang zu machen, und das in einem Krankenhaushemd?“

  Ich versuchte ein „lass diesen Scheiß“ Gesichtsausdruck aufzusetzen.

  „Könntest du mich bitte loslassen, damit ich zurück ins Bett gehen kann? Meine Kraft reicht noch nicht aus für einen Kaffeeklatsch im Stehen!“

  Nun warf ich ihm einen wütenden Blick zu, der auch seine Wirkung nicht verfehlte. 

  „Entschuldige.“

  Doch zu meiner Überraschung lies Alexander mich nicht los, er hob mich wie ein kleines Kind hoch. Auf seinen Armen liegend trug Alexander mich zu meinem Bett. Ich zog den blöden Infusionsständer mit uns und versuchte verzweifelt zu verhindern dass mir mein super modernes Krankenhaushemd, hinten nicht komplett auseinander klaffte und ich Gott und der Welt und vor allem nicht Alexander meinen nackten Hintern präsentierte. Was mich auf die Frage brachte, wer mich total nackt ausgezogen hat?

  Jetzt war ich wieder da von wo mein beschwerlicher Weg ins Klo angefangen hatte. Das Gute daran war, dass sich meine Schmerzen wieder beruhigten.

  „Also was hattest du gerade vor?“

  Ich schnaubte, „wieso willst du das wissen? Bist du mein Vater?“ schimpfte ich.

  „Chrisi! Kann ich dich keine fünf Minuten alleine lassen, ohne dass du gleich was Dummes anstellst?“

  Was sollte das denn bitte heißen, in mir brodelte es regelrecht. Meine gesunde Hand ballte sich unweigerlich zu einer Faust. Dennoch versuchte ich es Alexander nicht merken zu lassen.

  „Was willst du damit sagen? Das gerade eben war nicht meine Schuld, das liegt bestimmt an den Medikamenten, normalerweise bin ich sehr sicher im Umgang mit meinen Füßen. Außerdem zwingt dich doch keiner dazu, auf mich aufzupassen!“

  Ich schürzte meine Lippen und blickte ihm fest in die Augen. Oh Gott, lass ihn einfach nichts mehr sagen? Doch Gott wollte einfach nicht auf mich hören.

  „Du musst dir deinen Kopf fester angeschlagen haben als ich dachte, so wie du dich aufführst. Also, ich frage dich noch einmal, was wolltest du gerade machen? Und ich erwarte eine Antwort von dir Chrisi Mc Kenzie.“

  Alexanders Blick hielt mich gefangen und lies mir keine Wahl als mit der Wahrheit raus zu rücken, und das möglichst schnell, denn meine Blase war kurz davor zu platzen. Ich fing bereits damit an mit meinem Hinterteil nervös hin und her zu rutschen.

  „Was soll ich sagen“, verlegen betrachtete ich den Fernseher der nichts sagend an der Wand hing, „ich wollte doch nur auf die Toilette, dann bin ich am Infusionsständer hängen geblieben und wäre fast gestürzt, mehr steckt da nicht dahinter. Wie hast du das überhaupt gemacht? Wie konntest du mich nur so schnell auffangen?“

  Alexander prustete lauthals los und beachtete meine Fragen gar nicht.

  „O.k. jetzt weiß ich es mit Sicherheit das man dich keinen Augenblick lang alleine lassen kann.“

  „Du bist ein Idiot Alexander Roven.“ Wütend schob ich meine Unterlippe vor und schmollte.

  Dir werde ich es zeigen, von wegen, mich kann man nicht alleine lassen, dachte ich beleidigt.

  Etwas zu schnell rutschte ich wieder vom Bett, sofort drehte sich das Zimmer um mich herum. Ich schloss meine Augen, als ich sie gleich darauf wieder öffnete, schrak ich zurück. Es drehte sich nichts mehr, doch plötzlich stand Alexander mit einem dicken fetten Grinsen im Gesicht neben mir, bereit mich jederzeit aufzufangen.

  „Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe auf die Toilette“, knurrte ich ihn an.

  Er ging einen Schritt zur Seite, verbeugte sich vor mir mit einer Handbewegung in Richtung Badezimmertüre.

  „Bitte sehr die Dame, nach ihnen.“

  Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt in seinen Allerwertesten gegeben, in mir brodelte es immer mehr.

  „Wieso? Willst du mit ins Badezimmer und mir beim pinkeln zusehen? Glaub mir ich falle schon nicht von der Toilette oder in sie hinein und spüle mich aus Versehen hinunter.“

  Dieses blöde Grinsen. Jetzt wäre jemand nützlich der ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht haut, da ich mich selbst dummerweise wieder am Infusionsständer festhalten musste um es bis zur Toilette zu schaffen.

  „Wenn du das sagst! Trotzdem werde ich vor der Türe warten falls doch ein Unglück passiert. Musst mir nur Bescheid sagen, wenn du Hilfe brauchst, aber wenn du neben das Klo pullerst putze ich das nicht weg, das musst du selbst machen. Aber ansonsten bin ich jederzeit für dich da.“

  Mir kam es so vor als ob sein Grinsen noch breiter geworden wäre, was natürlich gar nicht mehr möglich war.

  Irgendwie schaffte ich es zügig ins Badezimmer zu gelangen. Meine Blase war mir als dankbar dafür. Nur mit Mühe konnte ich das erleichterte Seufzen unterdrücken als der Druck auf meine Blase nachließ. Alexander musste ja nicht alles mitbekommen.

  „Ist alles klar bei dir Chrisi?“ hörte ich ihn glucksend fragen.

  „Herr Gott Alexander, hast du nichts Besseres zu tun?“

  Insgeheim hoffte ich das er nein sagen würde.

  „Chrisi ganz ehrlich, um nichts in der Welt hätte ich das verpassen wollen. Aber du hast Recht, denkst du dass du es wieder alleine ins Bett schaffst, ohne dich dabei zu verletzen? Ich muss leider zurück in den Tanzclub, glaub mir ich würde viel lieber bei dir bleiben um auf dich aufzupassen.“

  Warum nur konnte ich diesem Mann nicht lange böse sein? Seine Ausstrahlung, sein Charme. Diese Gefühle die er in mir auslöst. Was war nur mit mir los? Reiß dich zusammen Chrisi, er hat es gerade nicht verdient. 

  „Ich schaffe es alleine ins Bett Mr. Roven, keine Sorge.“ Sagte ich etwas bissiger als ich wollte und schon kam die Retourkutsche von ihm.

  „Du hast recht Chrisi, ich sollte doch noch warten bis du wieder in deinem Bett bist, so kann ich mir wenigstens ganz sicher sein das du es ohne größere Verletzungen geschafft hast, sonst könnte ich die Nacht über nicht schlafen.“

  Das reichte. Schwungvoll aber mit Vorsicht,  riss ich die Badezimmertüre auf und trat auf ihn mit einer gehörigen Selbstsicherheit zu, nur dumm das dieser Auftritt mit dem Infusionsständer nicht so rüberkam wie ich es mir gewünscht hätte.

  „Du, du arroganter …….“

  Unerwartet kam mir Alexander ganz nah, mit seinem bezaubernden Lächeln. So nahe das ich ihn atmen hören und seinen Duft einatmen konnte. Seine Hände berührten mich an meinen Oberarmen, sanft hielt er mich fest.

  „Was wolltest du gerade sagen?“ hauchte Alexander.

  Sein Blick bohrte sich tief in den meinen. Wie elektrisiert stand ich bewegungslos vor ihm. Sein Geruch, oh Gott nur seine Anwesenheit lies mein innerstes vibrieren. Ich verlor die Kontrolle über mich. Ich wollte ihn küssen, ich wollte ihn verführen und das in meinem Zustand. War ich wirklich zu hart auf den Kopf gefallen?

  Ein lautes klopfen an der Türe lies mich aufschrecken. Gleichzeitig sahen Alexander und ich zur Zimmertüre, nur hatte Alexander einen komisch belustigten Gesichtsausdruck, den ich nicht verstand, denn in der offenen Türe stand Tom.

  „Hallo Tom, ich dachte du wolltest morgen erst wieder kommen?“

  „ Hallo Chrisi, störe ich etwa?“

  In Toms Stimme lag ein gefährlicher Unterton, der auch Alexander nicht entgangen war. In Sekundenbruchteilen richtete sich Alexander in angespannter Haltung zu seiner vollen Größe auf und drehte sich Tom zu.

  In mir machte sich die Angst breit, dass die beiden aufeinander losgehen könnten.

  Tom bebte vor Wut, seine ganze Aufmerksamkeit war auf Alexander fixiert. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, jederzeit dazu bereit Alexander das Gesicht in Brei zu schlagen.

  Alexander dagegen wirkte als ob er das ganze lockerer nahm. Mit einem herablassenden Lächeln betrachtete er Tom schon fast mitleidig. Trotzdem strahlte er die Gefährlichkeit einer Raubkatze aus, die jederzeit zum Sprung bereit war.

  Ich fühlte mich dazu verpflichtet irgendetwas zu sagen, um die Situation zu entschärfen. Nur was sollte ich sagen? Meine Gedanken machten wahre riesen Sprünge.

  „Wisst ihr was? So viel Testosteron in einem Krankenzimmer ist für mich, der Patientin einfach nicht gut. Alexander du wolltest doch gerade wieder gehen, du weißt doch, dein Tanzclub wartet auf dich.“

  Ohne Tom aus den Augen zu lassen antwortete Alexander mir, „du hast recht, du brauchst Ruhe.“ Dann sah er mich wieder an, seine Augen hatten wieder dieses helle blau. Lag es vielleicht am Licht, das sich die Farbe seiner Augen ständig änderte?

  „Wir sehen uns Chrisi.“ Alexander drückte sich an Tom vorbei. Ich hoffte dass keiner der beiden Männer seine Beherrschung verlor.

  Schnell antwortete ich ihm, bevor er aus dem Zimmer gegangen war, „ja, danke noch einmal für deine Hilfe Alexander.“

  Die Türe war kaum geschlossen, als Tom seiner Wut freien Lauf ließ.

  „Was wollte dieser Idiot hier Chrisi? Sollte ich etwas wissen, was euch beide betrifft?“

  Ich musste wieder in das Bett. Diese Toilettenaktion hatte mich mehr Kraft gekostet als mir lieb war.

  „Chrisi bitte gib mir eine Antwort, damit ich weiß woran ich bin.“ Sagte Tom schon fast flehend.

  „Tom es ist nicht wie du denkst!“

  Endlich hatte ich eine schmerzfreie Position gefunden und klingelte der Schwester da die Infusionsflasche leer war. Womit ich hoffte, dass sich Toms Wut in der Zeit ein wenig abschwächte. Leider dauerte der Wechsel der Flasche nicht mal eine Minute. Wie sollte ich Tom nur auf einen anderen Gedanken bringen?

  „ Alexander hat mich nur besucht weil er wissen wollte wie es mir geht. Er war bei dem Rettungstrupp dabei, die uns heute geholfen haben. Dann kann ich ihn kaum aus dem Zimmer schmeißen, nur weil du ihn nicht magst.“

  Toms Einstellung machte mich wütend aber auch traurig. Doch andererseits konnte ich ihn gut verstehen. Wie würde ich selbst reagieren wenn ich Tom mit einer anderen attraktiven Frau in dieser Situation sehen würde? Wahrscheinlich nicht sehr viel anders als Tom.

  Verlegen sah mich Tom an.

  „Das, das wusste ich nicht. Tut mir leid dass ich mich eben  wie ein eifersüchtiger Trottel aufgeführt habe. Trotzdem Chrisi,  dieser Typ macht dich bei jeder Gelegenheit die sich ihm bietet ohne Hemmungen an. Damit treibt er mich regelrecht zur Weißglut und wenn er Pech hat, werde ich ihm dafür eines Tages seine Visage polieren.“

  Mit großen Augen sah ich Tom an, „das bildest du dir nur ein Tom. Alexander weis dass wir ein Paar sind. Was sollte es ihm bringen wenn er plumpe Anmachversuche machen würde?“

  Mit großen erstaunten Augen sah mich Tom an.

  Resignierend atmete er aus, „Chrisi es ist nicht so dass ich dir nicht trauen würde, es ist Roven dem ich nicht traue. Er ist ein Macho wie es im Buche steht. Und wenn sich die Gelegenheit bietet, wird er sie auch schamlos ausnutzen.“

  Tom setzte sich zu mir auf mein Bett. Mit meiner gesunden Hand hielt ich sanft sein Gesicht fest. Wie sollte ich diesem Hornochsen davon überzeugen das Roven keine Bedrohung für ihn darstellt? Obwohl ich mir da selbst nicht ganz sicher war.

  „Alexander Roven und seine selbstgefällige Art ist jetzt aber nicht mehr da. Du bist da und ich bin da. Also sind die zwei wichtigsten Menschen, die zusammengehören  in diesem Zimmer und niemand wird das ändern, auch kein Alexander Roven.“

   Sanft strich ich über Toms Wange.

  Die Waffen der Frauen waren meistens Wirkungsvoll bei Männern, ebenso bei Tom verfehlte sie die Wirkung nicht. Diese kleine Anmache breitete seine volle Wirkung aus. In null Komma nichts war er wie Wachs in meinen Händen und die nächste halbe Stunde verlief Ruhig und Entspannt.


  Alexander atmete tief durch als er das Krankenzimmer von Chrisi verlassen hatte. Dieser unsympathische Schönling von ihrem Freund. Wie leicht wäre es für Alexander ihn zu töten, oder ihn so zu manipulieren das er das Land verließ ohne dass er wusste was ihm geschah. Wenn er damit Chrisi nicht verletzen würde.

  In ihrer Nähe fühlte er sich wieder wie ein Mensch. Dann war er wieder der Alexander der mit Rose verlobt war und auf die bevorstehende Hochzeit hin gezittert hatte. Wie gerne würde er Chrisi an sich ziehen, ihr die Kleider vom Leib reißen und mit aller Kunst die ihm zur Verfügung stand verführen.

  Wenn er nur wüsste was sie dachte, über ihn. Er konnte jeden Menschen beeinflussen, ihn Dinge machen lassen die sie nicht wollten. Aber leider konnte er nicht die Gedanken der Menschen lesen.

  Alexander würde jetzt zum Tanzclub fahren, später aber wieder kommen um auf Chrisi aufzupassen, wenn Tom nicht mehr da war.  


  Die Sonne schien, die Blumenwiese duftete intensiv nach Frühling. Verliebt und unendlich glücklich lief ich durch sie hindurch auf Alexander zu, der mich mit ausgebreiteten Armen erwartete.

  Bevor ich jedoch Alexander erreichen konnte, verschwanden Alexander und der schöne sonnige Tag und plötzlich umfing mich ein dunkler regnerischer Tag stattdessen.

  Jemand hielt mich an meinem Arm fest. Es war mein Vater, wir standen zwischen zwei mit Schwertern bewaffneten Männern die, so wie es aussah, zu unserem Schutz da zu sein schienen.

  Suchend sah ich mich um. Mein Blick durchkämmte die Umgebung auf der Suche nach Alexander.

   Mein Atem stockte, denn mein Verstand wollte nicht glauben was ich da vor mir zu  sehen bekam. Alexander wurde von zwei übermenschlich großen Wölfen unsanft in Ketten gelegt.

  So etwas konnte es nicht geben. Was ging hier nur vor sich?

  Diese Wölfe waren das genaue Ebenbild der Werwölfe aus meiner letzten Vision, nur schien dieser Traum in einer längst vergangenen Zeit zu spielen.

  Laut schrie ich Alexanders Namen. Er sah mich an, in demselben Augenblick, holte einer der Wölfe aus und schlug ihm mit dem Pfoten rücken ins Gesicht. Alexander flog regelrecht ein paar Meter durch die Luft nach hinten gegen einen Baum.

  Ein Schrei entwich mir. War Alexander verletzt? Ging es ihm gut?

  Der Wolf der Alexander geschlagen hatte legte die Strecke die Alexander geflogen war mit zwei Sätzen zurück. Er  packte ihn hart an der Kette die an Alexanders  Handgelenk befestigt worden war und zog ihn erbarmungslos hinter sich her in den angrenzenden Wald.

  Ich wollte hinter den beiden herlaufen und Alexander zur Seite stehen. Doch mein Vater hielt mich erbarmungslos fest.

  Als ein großer gesichtsloser Mann auf mich zukam. Ich war irritiert. Warum nur konnte ich sein Gesicht nicht erkennen? Dort wo Augen, Nase und Mund sein sollten, war nur ein weiser Fleck. Ich empfand das als sehr verwirrend und unsagbare Angst stieg in mir, bei diesem unnatürlichen Anblick hoch. Meine Brust fühlte sich an als ob jemand darauf stehen würde. Gerne hätte ich meinen Kopf zur Seite gedreht um dieses Gesichtslose Etwas nicht mehr ansehen zu müssen. Doch irgendetwas zwang mich dazu meinen Blick nicht von ihm zu nehmen.

  Der Gesichtslose Mann nahm mich aus den Armen meines Vaters entgegen, der es ohne Widerspruch zuließ, und zog mich fest an seine Brust.

  „Vater, hilf mir!“ schrie ich laut auf. Warum half mir mein Vater nicht?

   Unfähig mich zu bewegen, kam der Gesichtslose Mann mit seinem nicht vorhandenen Mund ganz nahe an mein Ohr. Mit einer rauen, unangenehmen Stimme flüsterte er, „hallo Rose. Keine Angst ich werde mich um dich kümmern, denn schon bald wirst du meine Frau sein, auf das bis der Tod uns scheidet. Nicht dieser Blutsauger den du bis jetzt als deinen Verlobten bezeichnet hast. Der wird nie wieder in deine Nähe kommen, dafür werden meine Wölfe schon sorgen.“

  Schreiend schreckte ich aus dem Schlaf auf. Nur langsam wurde mir bewusst dass ich das alles nur geträumt hatte. Dieser Traum war so erschreckend real gewesen. Es war als ob ich das alles wirklich erlebt hatte, nur in einem anderen Leben und einer anderen Zeit.

  Nach und nach beruhigte sich mein Herzschlag wieder und das Gefühl des schmerzhaften Verlustes, den ich verspürte als Alexander fortgeschleppt worden war, verschwand.

  Doch gingen mir immer wieder diese Wörter durch den Kopf, Blutsauger und Werwolf. Das waren Dinge die es nicht gab, für die es keinen Platz in dieser Welt gab. Also was hatte dieses Gesichtslose Ekelpaket damit gemeint?

  Ich schüttelte meinen Kopf um diese Gedanken loszuwerden.

  „Du Dummchen du, es war nur ein Traum und nicht real, und in einem Traum ist alles möglich.“ Versuchte ich mich selbst zu beruhigen, was mir nicht wirklich gelang.

  Ein Blick auf meinen Wecker zeigte mir das es noch viel zu früh zum aufstehen war. Ich hatte noch gut zwei Stunden Zeit die ich mit schlafen verbringen konnte, bevor ich zur Arbeit musste. Ich ließ mich wieder in mein Kissen fallen und versuchte meine Gedankengänge in eine andere Richtung zu lenken.

  Vor gut sieben Wochen lag ich mit einer Gehirnerschütterung, zwei gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Handgelenk im Krankenhaus. Die Rippen machten mir bei Wetterumschwüngen noch immer ab und zu Probleme, ansonsten war alles andere wieder gut verheilt. Bis auf mein Herz, das hatte einen kleinen Knacks abbekommen.

  Seit diesem Abend im Krankenhaus, als Tom und Alexander aufeinander trafen,  ging Alexander mir noch erfolgreicher aus dem Weg als zuvor. Mein Wunsch ihn wiederzusehen verstärkte sich Tag für Tag mehr. Ich vermisste ihn und hatte das Gefühl ihn zu spüren obwohl er nicht einmal in meiner Nähe war.

  Jede Nacht träumte ich diesen entsetzlichen Traum. Wie gerne würde ich mit Alexander darüber sprechen, obwohl die Gefahr dass er mich für verrückt erklären ließ sehr hoch war.

  Trotz aller Sehnsucht vermied ich es ihn in seinem Tanzclub zu besuchen. Mein Glück und meine Sehnsucht zu erfüllen und dafür Tom zu verletzen, das konnte nicht die Lösung des Problems sein. Tom ist ein absoluter Traum von einem Mann, zuverlässig, Treu, er half mir wo er nur konnte. Sein tiefer und fester Schlaf war dagegen nur ein kleines Manko.

  Sanft strich ich Tom über seine Wange, ein Seufzer entrang sich mir. Ich war glücklich mit Tom, also was wollte ich dann von Roven? Er musste aus meinem Leben und meinen Gedanken verschwinden, auch wenn ich mich dafür einer Hypnose unterziehen müsste.

  Roven ist mit Sicherheit das pure Gegenteil von Tom. Ein blöder Macho, ein arroganter Arsch mit Ohren auf den man sich nicht verlassen konnte.

  Na toll, jetzt  bescherte er mir noch eine schlaflose Nacht. Wenn ich ihn in diesem Augenblick vor mir stehen hätte, dann würde ich ihm mit Genuss eine scheuern. Im Gedanken stellte ich mir diese Situation bildlich vor und mit einem Gefühl des Genugtuns schaffte ich es doch noch einmal einzuschlafen.  

  Punkt sechs Uhr klingelte mein Wecker mich dann endgültig aus meinem verdienten Schlaf. Ich fühlte mich gerädert. Und Schuld daran war nur Roven, ich musste mich ganz einfach vor dem zu Bett gehen darauf konzentrieren, nicht an diesen Menschen zu denken. Was eigentlich ein Wiederspruch für sich war. Aber egal.

  Tom war schon längst auf dem Weg in die Arbeit. Auch wenn er wie ein Bär schlief, er brauchte keinen Wecker. Seine innere Uhr sagte ihm wann er aufzustehen hatte. Dafür beneidete ich ihn sehr.

  Ich musste mich regelrecht zum aufstehen zwingen. Erst das eine Bein, dann das andere Bein.

  Von draußen drang kein Licht durch die Vorhänge, es war noch dunkel. Es würde noch gut eine Stunde dauern bis die Sonne endlich aufging.

  Genüsslich  trank ich wie jeden Morgen meinen Kakao und aß eine Scheibe Toast mit Marmelade dazu.

  Helen tauchte auf, sie genehmigte sich eine schnelle Tasse Kaffee. Schnappte sich ihren Autoschlüssel, verabschiedete sich kurz von mir und war dann auch schon verschwunden. Helen braucht am Morgen nicht viel, und im Gegensatz zu mir musste alles bei ihr schnell gehen. Ich dagegen genoss noch die Ruhe vor dem Sturm.

   Nun wurde es auch für mich Zeit, der Job in der High School machte mir nach wie vor sehr viel Spaß auch wenn ich Direktor Collins immer noch unheimlich fand.

  Im Sekretariat lief alles wie immer. Die Schüler kamen und gingen. Die Lehrer holten ihre Unterlagen und verschwanden wieder. Die Schulglocke bimmelte und auf den Gängen der Schule wurde es gruselig Still. Nun konnte ich in Ruhe meiner Arbeit nachgehen und Direktor Collins Empfehlung für einen Schüler, dass er für ein College benötigte schreiben. Dachte ich.

  Als sich die Türe zum Sekretariat öffnete und eine Person hereinkam. Ich stand mit dem Rücken zur Türe und musste mich erst umdrehen, um zu sehen wer der Besucher war.

  Mitten in der Bewegung blieb ich wie erstarrt stehen. Mir blieb buchstäblich die Spucke weg. Alexander Roven stand vor mir und grinste mich mit seinem frechen Lächeln an.

  „Einen wunderschönen Guten Morgen wünsche ich.“

  Was wollte Alexander nur hier? Seit Direktor Links verschwinden war er nicht mehr in der Schule aufgetaucht und nun stand er plötzlich hier und tat so als ob nichts gewesen wäre.

  Meine Gefühle fuhren Achterbahn, jeder Versuch dies zu unterdrücken scheiterte kläglich. Mein Herz raste. Mir wurde leicht schwindelig da meine Atmung viel zu schnell war. Gut das die Theke die Alexander und mich trennte zum greifen nahe war und ich mich daran festhalten konnte um nicht umzufallen. Reiß dich zusammen Chrisi Mc Kenzie.

  Alexanders Grinsen wich plötzlich einem besorgten Gesichtsausdruck. Übermenschlich schnell stand er neben mir. Wie machte Roven das nur immer? Da fiel mir unwillkürlich das Wort Blutsauger wieder ein. War daran vielleicht wirklich was dran? Ganz nah stand er neben mir und stützte mich. Für mein inneres Chaos etwas zu nahe um sich erholen zu können.

  „Chrisi was ist los mit dir? Ist dir schlecht? Kann ich etwas für dich tun?“

  Kontrolliert fing ich tief durchzuatmen an. Dabei sog ich seinen Körperduft ein, der einerseits eine beruhigende Wirkung auf mich hatte, aber andererseits meine Hormone verrücktspielen ließ. Was würde Alexander wohl machen wenn ich ihm hier und jetzt die Kleider vom Leibe reißen würde?

  Konzentriere dich Chrisi, konzentriere dich. In der Schule werden keine wilden Sexspielchen gespielt.

  „Nein, mir geht es gut, ich habe mich nur vor dir erschrocken“, log ich. „Was machst du eigentlich hier?“ Mein Tonfall fiel ärgerlicher aus als ich es beabsichtigt hatte.

  Gleich umspielte wieder dieses freche Grinsen Alexanders Mundwinkel. Ebenso war mir nicht entgangen, dass Erleichterung über sein Gesicht huschte.

  Oh Gott, ich könnte ihn auf der Stelle vernaschen. Hatte er nichts Besseres zu tun als unschuldige Frauen am helllichten Tag in deren Arbeit zu verführen?

  „Ich wusste gar nicht dass ich so gruselig und erschreckend auf dich wirke.“

  Ich tat ganz entrüstet, „das wusstest du nicht? Dafür weist du es jetzt.“

  Ich setzte ein dickes, fettes Grinsen auf, „ha, ha, du Witzbold. Ich war nur zu sehr in meine Arbeit vertieft und habe auch mit niemanden gerechnet der um diese Uhrzeit noch auftaucht. Der nächste Run ist erst in der Pause.“

  Alexanders Hand war immer noch an meinem Arm, als ob er sicher gehen wollte dass ich nicht doch noch umkippe. Ich genoss mit jeder Faser meines Armes die Berührung seiner Hand. Um ihn aber davon nichts merken zu lassen, gab ich mich unnahbar. Ich versuchte es zumindest so zu tun.

  „Also noch einmal, was führt dich heute in die Schule?“ Ich gab mich übertrieben genervt was ich mit meinem Tonfall noch unterstützte. Was zum Glück super klappte, innerlich jubelte ich über meinen kleinen Sieg, was mir auch Alexanders verwirrter Gesichtsausdruck bestätigte. Nur leider hatte es auch den Nachteil dass er seine Hand von meinem Arm nahm.

  „Ich muss mit dem neuen Direktor über ein paar Schüler sprechen, die gestern Abend vor meinem Club ärger gemacht haben, weil mein Türsteher sie nicht rein gelassen hat. Er soll sich die Halbstarken mal zur Brust nehmen. Mit Direktor Link hat das ja immer sehr gut geklappt!“

  Fragend starrte ich Roven an, „warum gehst du selbst dann nicht direkt zu den Eltern der Kids?“

  „Das könnte ich wohl tun, aber da es sich um ein paar aus der Basketballmannschaft handelt, wirkt oft ein Gespräch mit dem Direktor wunder. Und nebenbei Bemerkt, mir kam der Grund gerade recht, somit habe ich die Gelegenheit dich wieder zu sehen.“

  Sofort fing mein Herz wieder zu rasen an. Verlegen und mit einem hochroten Kopf fing ich an mit meinen Fingern zu spielen. Alexander sollte nicht merken, dass mir dieser Satz unendlich viel bedeutete.

  „Was du nicht sagst“, nuschelte ich vor mich hin.

  Alexander tat nun etwas mit dem ich nie im Leben gerechnet hätte und was meinen Blutdruck in unsagbare Höhen schnellen ließ.

  Zärtlich legte er seinen Finger unter mein Kinn und hob  mein Gesicht an, damit er mir mit seinen Stahlblauen Augen direkt in meine Seele hinab sehen konnte. Meine Knie wurden Butterweich und mein Verstand schien sich zu verabschieden. Nur mit sehr viel Kraftanstrengung, konnte ich es verhindern ihm nicht auf der Stelle um den Hals zu fallen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, mit Küssen zu überschütten und zu verführen. Denn das wäre falsch gewesen, auch wenn es sich im Moment mehr als richtig anfühlte.

  Ein Räuspern schreckte uns beide auf und durchbrach die sexuelle Spannung die zwischen mir und Alexander geherrscht hatte.

  Direktor Collins stand keine drei Meter von uns entfernt, mit einem angewiderten Gesichtsausdruck und musterte Alexander aus wütenden Argusaugen, die dadurch ein noch unheimlicheres Aussehen bekamen.

  „Ich hoffe ich störe nicht bei einer wichtigen Arbeit Ms Mc Kenzie?“

  Mit einem Gefühl des ertappt worden seins räusperte ich mich, „Nein natürlich nicht Direktor Collins, Mr. Roven ist gekommen um mit ihnen ein Gespräch über ein paar Basketballspieler zu führen die ärger gemacht haben. Ich wollte ihnen gerade Bescheid geben.“

  Hatte ich etwas verpasst? Ich verstand in keinster Weise die Reaktion von Collins, Alexander gegenüber.

  Er verzog sein Gesicht, als ob er eine Stinkbombe riechen würde. Dieser Blick veränderte sich in Sekundenbruchteilen in einen rasenden Gesichtsausdruck der sich an Alexander festfraß. Was ging denn hier plötzlich ab? Ich verstand die Welt nicht mehr.

  Jetzt erst wurde mir bewusst dass auch Alexander sich direkt vor mich gestellt hatte, als ob er mich vor einer Gefahr beschützen müsste. Seine Körperhaltung glich dem eines Raubtieres, das jederzeit sprungbereit war. Es kam mir so vor als ob er mich vor Collins beschützen würde.  Auch Alexander fixierte Collins argwöhnisch, als ob er ihn gleich fressen wollte. Noch nie hatte ich zwischen zwei Menschen so viel Hass und Misstrauen gespürt.   

  „Ich denke dieses Gespräch hat sich erledigt Chrisi!“ presste Alexander zwischen seinen Lippen hervor.

  „So du räudiger Köter, du nennst dich also jetzt Collins? Was willst du hier?“ spuckte Alexander, Collins die Worte entgegen.

  „Ich denke sie verwechseln mich mit jemand anderen Mr. Roven. Wenn sie kein Gespräch mehr mit mir wünschen, dann wäre es nett von ihnen das Sekretariat wieder zu verlassen. Ms Mc Kenzie hat noch viel zu erledigen.“ Collins Ton kam einer Drohung verdammt nahe.

  Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Gleichzeitig hatte ich wieder dieses Bild im Schlafzimmer vor Augen. Der Mensch gewordene Wolf, es war Collins Stimme gewesen. Aber das konnte doch gar nicht möglich sein. Meine Gedanken fingen an sich im Kreis zu drehen.

  „Ich denke nicht das Ms Mc Kenzie heute noch in der Lage ist weiter für sie tätig zu sein. Es geht ihr nicht so gut. Ich werde sie mitnehmen und nach Hause bringen. Und ich hoffe sehr für sie Collins das sie mich nicht davon abhalten wollen!“

  Was? Was redete Alexander da denn nur? Er konnte mich doch nicht einfach mitnehmen? Ich hatte hier meinen Job! So was nannte man Entführung!

  Wurde ich verrückt oder hatte Collins wirklich gerade geknurrt?

  „Tu was du nicht lassen kannst Blutsauger, aber das wird jemanden gar nicht gefallen, den wir beide sehr gut kennen und der sehr bald hier eintreffen wird.“

  Ich traute meinen Augen und Ohren nicht. Wer sollte hier bald eintreffen, und was hatte das mit mir zu tun? Und warum bleckte Alexander dem Direktor seine Zähne entgegen?

  Ein unsinniger Gedanke drängte sich in den Vordergrund. Was ist wenn Collins wirklich der Wolf war, schoss es mir durch den Kopf.  War ich dann in Gefahr? Da nahm ich doch lieber die Gegenwart von Alexander in Kauf auch wenn der ein Blutsauger sein sollte. Lieber leer gesaugt als zerfleischt.

  Die Spannung die zwischen den beiden Männern zum Greifen war, hatte ihren Höhepunkt erreicht und wurde unerträglich.

  Hätte Alexander gegen Collins überhaupt eine Chance? Schließlich überragte Collins, Alexander um gute zehn cm und war kräftiger gebaut. Bei dem Gedanken das sich Alexander verletzten konnte, zog sich mir mein Magen krampfhaft zu einem Klumpen zusammen.

  „Chrisi hol deine Tasche, wir gehen.“ Befahl mir Alexander in einem scharfen und bestimmenden Ton der keinen Widerspruch duldete.

  Wie in Trance tat ich das was Alexander sagte, was ich in einer normalen Situation mit Sicherheit nicht gemacht hätte.

  Mit sanfter Gewalt schob er mich um den Tresen herum und aus dem Sekretariat hinaus. An der Türe blieb er noch einmal kurz stehen.

  „Sag ihm er soll bleiben wo der Pfeffer wächst, er wird sie nie bekommen. Dieses Mal nicht.“

  Alexander warf mir einen kurzen Blick zu, der sich innerhalb von Sekunden von wütend zu besorgt und dann wieder zu wütend wandelte als er wieder seine Aufmerksamkeit Collins zuwandte. 

  Collins stand immer noch an der gleichen Stelle wo alles angefangen hat. Er drehte sich nur ein kleines Stück, damit er uns wieder voll im Visier hatte.

  „Roven“, flüsterte Collins so leise dass ich ihn gerade noch verstehen konnte, „die Vergangenheit wird sich wiederholen und auch dieses Mal wirst du der Verlierer sein.“

  „Wir werden sehen.“

  Ein böses unheilverkündendes Lachen verfolgte uns auf den Weg nach draußen. Ich wurde mehr hinter Alexander hergezogen als das ich selbstständig lief. Die Spinte der Schüler und die Eierschalen Farbene Wand, die hin und wieder von Plakaten der Veranstaltungen unterbrochen wurde, rauschte wie in einem schlechten Traum an mir vorbei.

  Ein Schüler der gerade auf dem Gang unterwegs zur Toilette war, sah uns überrascht an, als wir wie von der Tarantel gestochen an ihm vorbei liefen und das Schulgebäude fluchtartig verliesen.

  Ich fühlte mich wie in Trance, zitternd am ganzen Körper setzte Alexander mich in seinen BMW und brachte mich auf den schnellsten Weg nach Hause. Das mir aber erst klar wurde als mich Alexander in unserem Wohnzimmer, in Großmutters Haus auf die Couch setzte und mich mit einer Wolldecke liebevoll zudeckte. Alexander setzte sich ganz dicht neben mich und nahm mich schützend in seinen Arm.


  
Tief atmete ich ein und aus um den Geruch von Alexander noch besser in mich aufsaugen zu können. In seiner Nähe fühlte ich mich Sicher und Geborgen. Mein Herzschlag beruhigte sich wieder, das Zittern hörte auf. Fest drängte ich mich an Alexander. Ungewollt entrang sich mir ein seufzen.

  Alexander sah mich lächelnd an, aber er konnte mich nicht täuschen, denn seine Augen lachten dieses Lächeln nicht mit.  Es war als ob ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen würde und ich ihn in und auswendig kennen würde. Und genauso lange ….. lieben.

  Warum nur musste alles immer kompliziert sein?

  „Geht es dir wieder besser?“ hörte ich ihn fragen.

  „Ja, es geht schon wieder. Habe schon schlimmeres überstanden. Mir ist nur noch ein wenig übel“, log ich.

  Sanft strich er mir über meine Wange.

  Fragend sah ich ihn an, „kannst du mir bitte erklären was da gerade passiert ist? Was meinte Collins damit dass sich die Vergangenheit wiederholen wird und du wieder verlieren wirst? Und warum nannte er dich ständig Blutsauger und du ihn räudigen Köter?“

  Alexanders Gesicht erstarrte, er sah aus als ob er mit seinen Gedanken sehr weit weg war. Ich unterdrückte den Impuls ihn in den Arm zu nehmen.

  Er atmete schwer aus, als ob die Last der ganzen Welt auf ihn lasten würde und senkte seinen Blick.

  „Es ist kompliziert Chrisi. Das alles hat mit unserer Vergangenheit zu tun Ich kann dir nur so viel sagen das du in Gefahr bist, mehr musst du im Augenblick nicht wissen.“

  „Wie meinst du das, mit unserer Vergangenheit? Du und ich, wir kennen uns doch erst seit ein paar Monaten.“

  Unerwartet sprang Alexander von der Couch auf und ich fiel zur Seite. Wutentbrannt lief er im Zimmer auf und ab. Dann blieb Alexander abprubt stehen und sah mich eindringlich an.

  „Das Beste wird sein ich bringe dich solange aus der Stadt raus bis ich alle Probleme beseitigt habe, die eine Gefahr für dich bedeuten.“

  Ungläubig sah ich ihn an. Wütend sprang nun auch ich auf, mit geballten Fäusten funkelte ich ihn an.

  „Verdammt nochmal jetzt weich mir doch nicht ständig auf meine Fragen aus. Ich will endlich wissen was hier gespielt wird!“

  „Chrisi verstehe doch, wenn ich dir alles erzähle bringe ich dich nur noch mehr in Gefahr. Es ist besser du weist es nicht.“

  „Aaaaahhhh du eingebildeter was auch immer du bist, da du mir ja offensichtlich nichts genaueres Verraten willst, kann ich dir mit Bestimmtheit sagen, dass ich nicht von hier verschwinden werde. Ich lasse mich aus meinem endlich gefundenen neuen Zuhause nicht von Collins vertreiben. Und überhaupt, welches Recht nimmst du dir heraus, das du mir sagen willst was ich zu tun habe, was geht es dich überhaupt an was mit mir ist? Mein Leben geht nur mich alleine was an, sonst niemanden. Also noch einmal, warum nannte dich Collins einen Blutsauger? Bist du etwa ein Vampir? Obwohl ich vorausschicken muss das ich an so etwas eigentlich nicht glaube. Genauso wenig wie an Werwölfe oder sonstige Wesen der Nacht. Trotzdem habe ich den Verdacht das Collins ein Werwolf ist und du es mir nur nicht sagen willst!“

  Irritiert sah mich Alexander an, „Chrisi du bist dem ganzen schon sehr nah, aber es ist gerade nicht der Richtige Zeitpunkt um dir alles zu erzählen.“

  Meine Wut steigerte sich ins unermessliche, „wieso? Sehe ich aus wie ein dummes Frauenzimmer, dem man nichts erklären kann?“

  Ich deutete in Richtung Haustüre, „Danke dass du mich nach Hause gebracht hast, auf Wiedersehen Alexander.“

  Mit großen Augen und einem verletzten Ausdruck im Gesicht sah mich Alexander an.

  „Aber Chrisi…..“

  „Nein Alexander bitte lass mich einfach alleine. Wir reden ein anderes mal, wie du schon gesagt hast,“ sagte ich vor Wut funken schlagend.

  Resignierend zuckte Alexander mit den Schultern, es war ihm bewusste das er wenn er mich nicht unbedingt k.o. schlagen wollte, nur mit Geduld auf den richtigen Pfad bringen konnte.

  „O.k. Chrisi, versprich  mir aber dass du auf dich aufpasst und wenn es dunkel wird nicht mehr das Haus verlässt. Ich denke Tagsüber wird er es nicht wagen etwas gegen dich zu unternehmen. Versprich mir das! Bitte!“

  Schnell ging er einen Schritt auf mich zu und sah mich bittend an.

  Kopfschüttelnd gab ich ihm mein Versprechen.

  „Also gut, ich verspreche es dir, obwohl ich nicht verstehe für was das gut sein soll. Aber nur unter einer Bedingung, du erzählst mir, wenn wir uns wiedersehen, was das alles zu bedeuten hat!“

  Alexander nickte, „Gut, das mache ich.“ Dann ging er ohne auch noch ein weiteres Wort zu sagen.

  Für meinen Geschmack, schlug er etwas mit zu viel Schwung seine Autotür zu, um anschließend mit seinem BMW viel zu schnell die Straße hinunter zu jagen.

  Männer, manchmal könnte man sie einfach nur auf den Mond schießen.

  Sofort meldete sich unerwartet mein schlechtes Gewissen.

  War ich vielleicht doch zu weit gegangen? Nein sicher nicht. Was bildete sich dieser Schnösel nur ein? Nicht mal Tom wagt es mir Vorschriften zu machen und wir sind ein Paar.

  Die Ruhe die mich plötzlich umgab, bewirkte das alle Gedanken die ich bis jetzt erfolgreich verdrängt hatte, mit einer Urgewalt auf mich einstürzten. Meine Knie fühlten sich in wenigen Sekunden wieder an wie aus Pudding gemacht. Das Zittern schüttelte mich wieder durch. Tränen schossen wie Sturzbäche aus mir heraus. Vor der Couch lies ich mich auf den Boden sinken, damit wenn ich Ohnmächtig werden sollte ich nicht allzu tief falle.

  Was war heute nur schief gegangen? Heute Morgen um sieben Uhr war meine Welt doch noch in bester Ordnung gewesen. Natürlich war mir klar, dass ich mir zu einem gewissen Teil, selbst in die Tasche log. Ich musste mir selbst eingestehen, ich liebte Tom doch Alexander liebte ich mehr. Da gab es etwas zwischen uns was uns verband. Doch war er nicht gut für mich. Schließlich hatte ich dank ihm keinen Job mehr und schwebte laut seiner Aussage in irgendeiner Gefahr. 

  Was war da heute im Sekretariat nur passiert? Collins hatte Blutsauger zu Alexander gesagt. Das war wie in meinem Traum gewesen. Sollte das hier in Campbell River ein Schimpfwort sein, oder war Alexander wirklich ein Blutsauger? Das würde ein paar Verhaltensweisen von ihm erklären. Seine Schnelligkeit, das er sich immer ein wenig kühler anfühlte als ich, das er immer wusste wo ich mich aufhalte, was übrigens keine gute Eigenschaft war. Ich wurde einfach nicht schlau aus der ganzen Sache, egal wie lange ich darüber nachdachte.

  Vielleicht gibt mir Direktor Collins meinen Job wieder, wenn ich mich in aller Form bei ihm entschuldigte. Auch wenn es nicht meine Schuld war und er vielleicht ein Werwolf ist. Aber bis jetzt hatten wir doch immer gut zusammengearbeitet.

  Vielleicht sollte ich mir vorher mal ein paar Informationen über dieses Thema holen.  Und wo konnte man das besser als in der Bücherei.

  Aber heute nicht mehr, schließlich fühlte ich mich wirklich nicht wohl. Das war alles ein wenig zu fiel für mich gewesen, morgen war auch noch ein Tag.


  Hatte er das Richtige getan? Chrisi war auf der Richtigen Spur, er war ein Vampir und Collins ein Werwolf und sie beide waren bereits Jahrhundertelang  erbitterte Erzfeinde.

  Wie wütend Chrisi auf ihn geworden war. Sie hatte ihn aus dem Haus geworfen, was ihm einen regelrechten Stich versetzt hatte.

  Alexander war mit seinen Gedanken bei Chrisi und hätte fast eine Ampel bei Rot überfahren.

  „Verdammt konzentrier dich Roven.“ Maßregelte er sich selbst.

  In den letzten Wochen war Alexander Chrisi mit Absicht aus dem Weg gegangen. Jedes Mal wenn er sie traf, fiel ihm der Abschied schwerer.

  Und dann war da noch dieser Tom. Alexander wusste nicht wie lange er sich ihm gegenüber noch beherrschen konnte ohne ihm nicht an seine Gurgel zu springen. Wenn dieser Fall eintreten würde, wäre Chrisi ihm mit Sicherheit auf ewig böse, das würde sie ihm nie verzeihen und das wollte er auf keinen Fall riskieren. Das hieß gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

  Jetzt musste Alexander dafür sorgen dass sie nicht mehr in die Arbeit ging. Sollte Collins wagen nur in die Nähe von Chrisi zu kommen und sie nur schief ansehen, war er ein toter stinkender räudiger Köter.


  Der Tag zog sich endlos lang hin bis Helen endlich von der Arbeit wieder nach Hause kam. Ich erzählte ihr nichts von meinem turbulenten Vormittag. Ich konnte es nicht, da ich es mir selbst nicht erklären konnte.

  Beim Abendessen herrschte eine unnatürliche Stille. Jede von uns schien in  ihre  eigenen Gedanken versunken zu sein. Ich musste diese Stille brechen, sonst wurde ich noch verrückt.

  „Helen ist alles in Ordnung bei dir? Du bist heute so still.“

  „Es ist alles in bester Ordnung Chrisi“, sagte Helen mit einem besorgten Unterton.

  Wusste sie was heute Morgen geschehen war? Ich wurde nervös und bohrte nach, „Was ist denn los Helen?“

  Mit Tränen in den Augen sah sie mich an, „es ist nur, ich glaube Robert will mir einen Heiratsantrag machen“, platzte es aus ihr heraus.

  „Was? Wirklich?“ Rief ich etwas zu laut. Ich wusste nicht ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war, also wartete ich noch ab und hielt mich mit einem Kommentar dazu noch zurück.

  „Ja, er hat mich heute in der Arbeit angerufen und mir gesagt dass ich mir nichts für Freitagabend vornehmen soll, da er mit mir den Abend verbringen will und ich soll mir ein hübsches Kleid anziehen, denn er will mit mir schick ausgehen. Robert  wollte leider nicht mit mehr Details rausrücken und das macht mich ganz verrückt.“

  Aufgeregt und erleichtert sprang ich auf und fiel Helen um den Hals.

  „Das nenne ich mal eine super Nachricht. Du und Robert ihr seid das perfekte Paar.“

  Wie kleine Kinder hüpften wir Händchen haltend durch die Küche.

  „Darf man bei einer Verlobung  eigentlich vor Feiern, bevor die Braut überhaupt gefragt worden ist, oder bringt das Unglück? Wenn nicht, dann könnten wir doch zur Feier des Tages eine Flasche Sekt köpfen“, fragte ich Helen.

  Helen überlegte kurz. Ach egal ob man darf oder nicht, wir tun es einfach.“

  Lachend lief sie zum Kühlschrank und holte die Flasche Sekt.

  Ich war ganz froh darüber dass Tom heute nicht vorhatte vorzuschauen. Da konnte ich mich nach diesem Tag, ohne es mir vorhalten lassen zu müssen, ganz dem Alkohol hingeben. Gründe hatte ich ja für heute genügend.

  Helen trank zwei Gläser, ich dagegen leerte den Rest der Flasche. Was sich an diesem Abend und erst recht am nächsten Tag rächte, wenn man normalerweise nie Alkohol trinkt und ihn noch dazu nicht einmal verträgt.

  Oh mein Gott, ob ich mit diesem großen Kopf überhaupt noch durch die Türe  passe? Dann noch dieses schrecklich helle Licht. Langsam und möglichst geräuschlos schlich ich die Treppe hinunter. An Frühstücken  war nicht zu denken, wenn ich nicht wieder rückwärts essen wollte.

  Wo war denn nur das Aspirin? Im Badezimmer war es nicht. Dieser Körper fühlte sich nicht an wie meiner. Wo war nur dieses verdammte Aspirin?

  „Aspirin ich brauche dich, du musst mir mein Leben retten.“ Flüsterte ich vor mich hin.

  Die Küche, ja genau die Küche dort musste es sein. Sofort aber vorsichtig machte ich mich auf den Weg dorthin. Helen du mein Gottesgeschenk, meine Lebensretterin, meine Lieblingsschwester, danke dass du an mich und an meinen schmerzenden Kopf gedacht hast. Das Aspirin stand mit einem großen Glas Wasser auf dem Küchentisch, daneben lag ein Brief von Helen.


  Liebe Chrisi,

  ich wünsche dir gute Besserung und hoffe

  das du deinen Kater in den Griff bekommst.

  Hoffentlich verschläfst du nicht.

  Bis heute Abend.

  liebe Grüße dein Schwesterherz Helen.

  PS.: Verlass am besten nicht das Haus, du

  siehst zum Fürchten aus. J


  Pah, einen schönen Menschen entstellt nichts. Ich zog dummerweise den Stuhl der vor mir stand nach hinten, was ein ekelhaftes laut quietschendes Geräusch verursachte, das in meinem Kopf wie ein Echo tausendmal lauter wiederhallte. Mein Gesicht verzog sich dabei zu einer entsetzlichen Grimasse. Blind tastete ich nach den Tabletten, schluckte gleich zwei Aspirin und machte mich anschließend auf der Couch im Wohnzimmer lang. Schneller als erwartet übermannte mich der Schlaf der gerechten.

  Eine wohlige Wärme umfing mich. Nur woher kam diese Wärme? Um mich herum war alles dunkel und ich konnte nichts sehen. Vorsichtig tastete ich an mir runter. Etwas Zähflüssiges klebte an mir. Plötzlich wurde es hell. Zwinkernd stellte ich fest dass ich im Wald auf dem Boden in einer Lache Blut saß. Woher kam plötzlich dieses Blut?

  Als wie aus dem Nichts Alexander vor mir stand. Er packte mich fest an meinen Schultern und fletschte mit den Zähnen. Vor Angst war ich nicht fähig mich zu bewegen. Alexanders Gesicht kam immer näher. Ich versuchte mich zu wehren, doch Alexander war zu stark für mich. Er fing gemein über mich zu lachen an, aber es hörte sich nicht wie Alexanders lachen an, sondern wie das böse lachen von Collins. Vor mir bildete sich aus Alexanders Gesicht eine grässliche Fratze die sich in meinen Hals verbiss. Ich schrie was meine Lungen hergaben. Der unsagbare Schmerz ließ mich aus diesem Albtraum schweißgebadet aufwachen.

  Das war nicht gut. Oh Gott dieser Traum. Ich sollte mich jetzt sofort auf den Weg in die Bibliothek machen und sehen was ich alles über Werwölfe und Vampire rausfand.

  Das Aspirin hatte meinen Kopf wieder auf Normalgröße schrumpfen lassen. Was für Nachforschungen dieser Art gut war. Trotzdem hielt sich ein Nebel hartnäckig über meinen Gehirnwindungen fest.

  Eine herrliche Stille empfing mich als ich die Bibliothek betrat. Nur einzelne Schüler saßen hier und da um sich auf eine Prüfung vorzubereiten.

  Wo würde ich wohl die Lektüre über solche Dinge finden die ich suchte. Ob mich die Bibliothekarin für Verrückt hält wenn sich eine dreißig Jährige Frau  danach erkundigte? Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Die Suche dauerte fast eine halbe Stunde. In der hintersten Ecke der Bibliothek fand ich dann all die Geschichten und Mythen über Vampire, Werwölfe, Geister und vieles mehr. Und es war mehr als nur interessant in diese Welt einzutauchen. Ich fand ein paar Dinge die ich im Verhalten von Alexander widerfinden konnte.

  Ich war so sehr in die Bücher vertieft, dass ich nicht bemerkte dass mich ein Mann der hinter einer Bücherwand stand mich beobachtete. Er kam mir aus irgendeinem Grund bekannt vor. Vielleicht bildete ich es mir nur ein dass dieser mich ansah? Vielleicht überlegte er nur intensiv was er als nächstes lesen soll?

  Ich versuchte mich wieder auf meine Bücher zu konzentrieren, was mir aber nicht sonderlich gut gelang. Als ich nach fünf Minuten wieder aufsah, stand der Mann immer noch da und nun war ich mir sicher dass er mich beobachtete, denn er sah immer noch zu mir.

  Mein Entschluss stand fest, ich werde zu diesem Mann gehen und ihn fragen warum er mich beobachtete. Angriff war ja bekanntlich die beste Verteidigung.

  Wo hatte ich ihn nur schon mal gesehen?

  Etwas zu schwungvoll stand ich auf, so das mir beinahe mein Stuhl auf dem ich gesessen hatte umgefallen wäre, was einen ziemlichen Lärm verursachte und mich nun alle Personen in meinem Umkreis ansahen. Was mir im Nu die Schamesröte ins Gesicht trieb.

  Ich versuchte so zu tun als ob ich es gar nicht gewesen wäre, stellte den Stuhl leise wieder auf seinen Platz und drehte mich wieder zu dem Unbekannten um, um zu ihm zu gehen.

  Ich blieb verwirrt stehen. Er war spurlos verschwunden. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und drehte noch eine kleine Runde in der Bibliothek, doch er war nicht mehr aufzufinden. Vielleicht hatte ich mich einfach geirrt und er hatte mich nicht beobachtet. Vielleicht hat mich Alexander mit seiner Panikmache nur schon angesteckt.

  Komm schon Chrisi, vergiss die Sache, es war nur Einbildung, mehr nicht. Doch das Gefühl beobachtet zu werden verschwand nicht ganz. Ich beschloss mir die Bücher auszuleihen und sie zu Hause durchzuarbeiten.

   


  Es war „der“ Freitag. Helen machte mich fast wahnsinnig mit ihrer Nervosität. Ständig hüpfte sie von einem Bein auf das andere. Sie hatte sich schon mindestens fünfmal umgezogen. Doch letztendlich zog sie das super geile Abendkleid an das sie sich extra für den Abend gekauft hatte.

  Mit allen Mitteln die mir zu Verfügung standen hatte ich sie davon überzeugen können dass sie mit dem Lavendelfarbenen Kleid traumhaft aussah und es perfekt für einen Abend wie diesen war.

  Das klopfen an der Türe erlaubte mir eine Erholungsfase. Ein Gefühl der Freude stellte sich bei mir ein, schließlich hatte ich Tom drei Tage lang nicht gesehen. Es war nicht ganz so als wenn Alexander vor der Tür stehen würde, aber es kam dem schon nahe.

  Ich schaffte es gerade die Türe einen Spalt breit zu öffnen, als sich Tom herein zwängte und mich stürmisch in seine Arme nahm. Sanft nahm er meinen Kopf  zwischen seine Hände und sah mich Freudestrahlend an, ein zärtlicher Kuss nach dem anderen überdeckte mein Gesicht.

  „Tom, Tom was ist denn los?“ Gab ich atemlos von mir.

  „Nichts Besonderes, ich liebe dich einfach und ich habe mich heute schon den ganzen Tag auf dich gefreut. Mach dich Ausgehbereit meine Hübsche, wir gehen heute Tanzen. Im Tanzclub Black Velvet spielt heute eine spitzen Live Band und dorthin werde ich dich heute Abend entführen.“

  Ich war mir nicht ganz sicher ob Tom mich gerade verarschen wollte.

  „Ist das dein ernst? Ich dachte immer du gehst nicht gerne tanzen?“

  Tom lachte auf, „ach mein Schatz, man soll doch immer für neue Dinge offen sein. Wenn es uns nicht gefällt können wir immer noch etwas anderes unternehmen. Hauptsache wir machen es nur zusammen. Ich habe dich in den letzten Tagen sehr vermisst!“ Und wieder drückte er mir einen Kuss auf die Stirn.

  „Chrisi?“ Hörte ich eine verzweifelt klingende Stimme aus dem ersten Stock.

  „Bitte hilf mir, ich bin hier am Verzweifeln!“

  Ich versuchte mein verführerischstes Lächeln für Tom aufzusetzen und lies meine Finger an seinem Kragen entlangfahren und sah ihm dabei tief in seine Augen.

  „Also gut mein Süßer, wie wäre es damit? Ich gehe mich für dich umziehen und hübsch machen und du sorgst in dieser Zeit dafür dass Helen ihren Traum von einem Abendkleid an hat wenn Robert in zehn Minuten auftaucht? Abgemacht?“

  Toms Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, „alles klar, das krieg ich hin, denke ich. Ich weiche ihr nicht mehr von der Seite, dann kommt sie nicht mehr dazu sich umzuziehen.“

  „Guter Plan Tiger“, ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, tätschelte seinen Knackarsch und verschwand im Badezimmer.

  Die Vorfreude auf den Abend stieg an. Nach dem Stress der letzten Tage würde es mir gut tun ein wenig abzuschalten und mich beim Tanzen auszupowern.

  Doch ein gutes hatte der Tag heute gebracht. Ein Entschuldigungsbrief von Direktor Collins war per Bote zu mir gebracht worden. Er entschuldigte sich für sein unangebrachtes Verhalten das er an den Tag gelegt hatte. Das ihm das ganze Geschehen unangenehm sei und er sich freuen würde wenn ich nächste Woche, natürlich erst wenn es mir wieder besser gehe, wieder in die Arbeit kommen soll.

  Ich war mir nicht sicher ob ich das Angebot annehmen sollte oder nicht?

  In den letzten Tagen hatte ich von Alexander nichts von ihm gehört oder gesehen, somit konnte ich mit ihm über das Geschehene nicht reden. Wahrscheinlich ging er mir aus diesem Grund aus dem Weg, weil er mich in die Situation nicht einweihen will, dieser Macho Arsch.

  Andererseits liebte ich den Job in der Schule über alles, doch  Collins war, seit dem Vorfall letztens, alles andere als ein positiver Punkt um dort wieder anzufangen, vor allem nicht wenn er wirklich ein Werwolf war und eigentlich hinter mir und meiner Familie her ist. Und ich wusste nun zu viel über die Art wie Werwölfe töten und dazu kann ich nur sagen, das musste ich nicht mit Gewalt heraufbeschwören, mein Leben war so schon kompliziert genug.

  Doch angenommen ich würde in der Schule wieder anfangen, dann konnte ich mir die Suche nach einer neuen Arbeit sparen, was ja heutzutage nicht einfach war und das war ein sehr großer Pluspunkt der dafür sprach.

  Arbeit – Tot, Arbeit – Tot. Ich schüttelte meinen Kopf, was hatte ich nur für kranke Gedanken.  Das Vorgefallene musste einfach ein Missverständnis gewesen sein, redete ich mir ein, Direktor Collins würde sich ansonsten nicht entschuldigen wenn er es nicht ernst meinen würde?

  Schließlich wollte mir die Dumpfbacke Alexander Roven nicht mal eine plausible Erklärung zu dem ganzen liefern. Geschweige denn dass er sich in den letzten Tagen kein einziges Mal bei mir gemeldet hat um sich bei mir für sein dämliches Verhalten zu entschuldigen. Worüber ich mich mehr ärgerte als ich sollte und mein Adrenalin in null Komma nichts in die Höhe schießen ließ.

  Fertig, das sollte reichen. Frisch geduscht, etwas geschminkt und etwas Hübsches angezogen und das in einer Rekordzeit, zumindest für mich.

  Tom klopfte ungeduldig an die Badezimmertüre.

  „Schatz kannst du dich bitte ein wenig beeilen, die Band fängt in einer dreiviertel Stunde zu spielen an und wir müssen noch ein gutes Stück fahren.“

  Ich musste grinsen, denn Tom stand bestimmt mit dem Kopf gegen den Türrahmen  gelehnt vor dem Badezimmer und schickte genervt Stoßgebete zum Himmel.

  Ich kam beschwingt aus dem Badezimmer, „Tata, na was sagst du? Sehe ich nicht umwerfend aus? Außerdem, wenn du mir etwas früher Bescheid gegeben hättest, dann wäre ich auch Ausgehfertig gewesen als du gekommen bist.“ Tadelte ich ihn.

  Tom grinste, „ich weiß dass du recht hast, aber es war eine kurzfristige Entscheidung gewesen. Sei mir nicht böse, das ich ungeduldig bin, aber ich will den Anfang des Konzertes nicht versäumen, weißt du?“

  „Ich bin dir nicht böse mein Schatz, ich weiß doch wie ihr Männer tickt.“

  Tom kam auf mich zu und nahm mich in seine starken Arme.

  „Du siehst einfach unglaublich aus. Aber nun lass uns fahren sonst kommen wir wirklich noch zu spät und alle guten Plätze sind dann schon besetzt.“

  Tom nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich die Treppen hinunter. Handtasche und Mantel lagen griffbereit, die musste Tom schon bereit gelegt haben als er auf mich gewartet hatte.

  Langsam kam mir Toms Verhalten etwas komisch vor, er war doch sonst nicht so hektisch und nervös. Er war eigentlich immer der ruhige Pol unserer Beziehung. In mir flammte ein wenig Misstrauen auf. Hier stimmte definitiv etwas nicht. Aber so wie es aussah, musste ich mich wohl oder übel von ihm überraschen lassen.

  Ein Gedankenblitz schoss mir durch den Kopf. Hoffentlich war er nicht auf die gleiche Idee wie Robert gekommen und will mir heute einen Antrag machen. Mein Magen zog sich krampfhaft bei diesem Gedanken zusammen. Schnell versuchte ich diese Schnapsidee wieder zu verdrängen. Unbewusst schüttelte ich dabei meinen Kopf.

  „Alles in Ordnung?“ Fragte Tom und legte seine rechte Hand auf mein Knie. Mit der linken steuerte er seinen alten Toyota Corolla, den er über alles liebte.

  „Alles in Ordnung,“ antwortete ich so gleichgültig wie möglich, „ich frage mich nur wo dieser Black Velvet Club ist?“

  Dieses Mal bekam Tom einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. Er zog seine Hand von meinem Knie weg und sagte nur, „es ist nicht mehr weit, gleich sind wir da, vielleicht kennst du ihn ja schon, den Club.“

  Nun war es an mir ihn überrascht anzusehen.

  „Nein, ich denke nicht das ich den Club kenne, der Name Black Velvet sagt mir überhaupt nichts. Wieso? Sollte ich den etwa kennen?“

  Komischerweise ging Tom auf meine Frage nicht ein. Den Rest der Strecke sprach keiner von uns beiden ein Wort. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Obwohl ich mich fragte, in welche Richtung Toms Gedanken gingen?

  Erst als Tom langsamer fuhr, weil er auf der Suche nach einem Parkplatz war, bemerkte ich dass wir uns immer noch in Campbell River befanden, nur an der Gegenüberliegenden Seite der Stadt. Mir war die Fahrt wesentlich länger vorgekommen als sie war.

  Endlich fand Tom einen Parkplatz, und praktischerweise gleich in der Nähe des Eingangs vom Club, aus dem durch zwei geöffnete Flügeltüren eine lange Menschenreihe herausragte.

  In mir breitete sich das schlechte Gefühl aus, dass das hier der Tanzclub von Alexander sein könnte. Das würde Tom mir und vor allem sich selbst doch nicht antun? So verrückt konnte er nicht sein.

  Über dem Eingangsbereich hing ein Leuchtschild mit dem Namen des Clubs.

  Black Velvet.

  Das Gebäude, in dem sich der Club befand, musste eine umgebaute Lagerhalle sein, zumindest sah das Gebäude von außen riesig aus.

  Tom stieg aus, lief um das Auto herum und öffnete mir ganz Gentlemanlike die Autotür.

  „Und was sagst du dazu?“ fragte Tom mich voller Neugierde und ließ mich bei der Frage keine Sekunde aus den Augen, so als ob er sehen wollte wie ich darauf reagiere. Was hatte Tom nur vor?

  „Hmmm,“ machte ich, „von außen  sieht es aus wie eine riesengroße, aufgebrezelte  Lagerhalle. Bin schon gespannt wie es von innen aussieht!“

  Überrascht sah mich Tom an, „du warst wirklich noch nie hier?“

  Ein gewisser Unterton in seiner Frage ließ mich jetzt doch noch mehr aufhorchen.

  „Nein wieso? Sollte ich denn schon mal hier gewesen sein?“ Fragte ich Misstrauisch und auch etwas gereizt. Meine Laune sank ein Stück in Richtung Null.

  Tom räusperte sich kurz, „nein, nein ich dacht nur.“ Antwortete er ausweichend, „es hätte ja sein können das du mit Helen hier schon mal abtanzen warst.“

  „Nein, das waren wir noch nicht. Aber wer weiß, wenn mir der Club zusagt, könnte ich ja mal mit ihr hier her kommen.

  Bei dieser Aussage verfinsterte sich Toms Blick für einen kurzen Augenblick. Er nahm mich an der Hand und wir machten uns schweigend auf den Weg zum Eingang des Clubs.

  Tom fasste  in seine Manteltasche und zog zwei Eintrittskarten hervor, zeigte sie einem Türsteher, der breitbeinig am Eingang stand und der uns auch gleich weiter durch winkte. Wir gingen an der langen Menschenschlange vorbei, die an der Kasse anstanden, um ins Innere des Clubs zu gelangen.

  Da fiel mir etwa ein, hatte Tom nicht gesagt dass es ein kurzfristiger Entschluss gewesen war hier zu diesem Konzert zu gehen? Wie zum Teufel war er dann so schnell an die Karten gekommen, wenn er sie nicht vorher schon geholt hatte?

  Ich nahm mir vor, ihn genau das bei der nächsten Möglichkeit das zu fragen.

  Im Club selbst sah es nicht mal annähernd wie in einer Lagerhalle aus. Die Einrichtung wirkte geschmackvoll und schlicht. Die Wände waren in einem schönen Rotbraun gehalten. Samtvorhänge in einem tiefen Rot dekorierten die Wände und umrahmten gleichzeitig die dort ausgestellten Bilder mit berühmten Bands und Stars die hier schon aufgetreten waren.

  Tom interessierten die Bilder anscheinend nicht sonderlich, denn er zog mich ohne Rücksicht, schon etwas forsch weiter. Die Bilder konnte ich nur noch im Vorbeigehen als verschwommenes etwas erkennen. Doch kam mir eine Person auf diesen Bildern, die ich erhaschen konnte, doch sehr bekannt vor. Mein Verdacht dass wir uns im Tanzclub von Alexander befanden, verstärkte sich von Minute zu Minute mehr.

  Plötzlich blieb Tom stehen, wir standen vor dem Einlass. Hier schienen sie es mit der Sicherheit ganz besonders genau zu nehmen.

  Zwei große bullige Typen mit Glatze, die sich überraschenderweise als Paul und Patrick entpuppten, standen links und rechts von einer jungen hübschen blonden, die Tom ihr reizendstes Lächeln zuwarf und bei mir damit das Gefühl der Eifersucht auslöste. Mich dagegen beachtete sie nur mit einem flüchtigen Blick, diese Arrogante Ziege.

  Sogar für Patrick und Paul schien nur die Blondine zu existieren, die beiden warfen mir nur kurz einen überraschten Blick zu, nickten kurz zur Begrüßung in meine Richtung und hechelten gleich wieder Blondie an.

  Kurz schoss mir die Idee durch den Kopf, ob ich ihr beim Vorbeigehen die Zunge rausstrecken sollte. Ließ es aber dann doch sein, schließlich war ich erwachsen und konnte mit so einer Situation ohne Probleme umgehen.

  Mit hocherhobenem Kopf stolzierte ich an ihr vorbei und würdigte sie meinerseits keines Blickes. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen dass die Blondine mir mit einem fragenden Blick nachsah, als sich Paul zu ihr beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Was in mir ein Gefühl des Triumphs auslöste.

  Als wir den „ich will feiern und abtanzen“ Bereich betraten, kam ich aus dem Staunen nicht mehr raus. Dieser Schuppen konnte es locker mit jeder Nobeldisco aufnehmen. Eine riesige Bühne in runder Form gehalten, stellte die Mitte des Clubs dar, so konnte man egal wo man stand bestens auf die Bühne sehen. Von einem hinteren Teil des Bereichs bis zur Bühne führte ein für die Gäste abgesperrter Gang, den die Berühmtheiten zum Betreten der Bühne benutzen konnten, ohne dass sie von den Gästen belästigt wurden. Der Club selbst war höchstens halb so groß als es die Lagerhalle von außen aussah. Im Randbereich waren edel aussehende Stehtische mit dem dazugehörigen Barhocker verteilt.

  Tom und ich steuerten auf einen Stehtisch zu, der sich am nächsten zur Bühne befand. Sogar einen abgetrennten VIP-Bereich konnte ich entdecken.

  Zwei große Discokugeln und viele Blitz.- und Blinklichter zierten die Decke, die ansonsten in Schwarz gehalten worden war. Eine große Bar befand sich rechts von der Bühne und eine etwas kleinere Bar links davon.

  Eine junge Brünette die mit einem knapp anliegenden Tank Top und einem Hotpants bekleidet war, nahm freundlich unsere Bestellung auf. Ihr prall gefüllter Busen sprang uns förmlich entgegen. Tom fielen bei diesem Anblick fast die Augen aus dem Kopf. Da ich in diesem Moment, rein Zufällig meine Arme strecken musste, traf ich Tom rein Zufällig in die Rippen. Er zuckte mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck zusammen und griff sich an die Rippen. Doch Tom war es der mich entschuldigend ansah, somit hatte ich die richtige Wirkung erzielt.

  Der Club füllte sich überraschend schnell. Auch die Band stand schon auf der Bühne und machte sich bereit zum Spielen.

  Ich war gespannt ob Tom mit seiner Meinung über die Band recht hatte, ich kannte sie nicht die „Die double Liners“. Die Band bestand aus vier Jungs und zwei Mädchen. Sie waren alle so um die zwanzig. Wenn ich mich umsah, fiel mir auf das auch alle anderen Gäste um die zwanzig oder jünger waren und nur wenige die wie ich auf die dreißig zugingen. Ich wollte nicht vorschnell urteilen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Band nur annähernd so etwas wie Tanzmusik spielte.

  Endlich war es soweit. Die Hintergrundmusik wurde ausgeschaltet. Die brünette Sexbombe brachte unsere Getränke. Aus den Augenwinkel beobachtete ich Tom, doch der würdigte der Sexbombe nun keines Blickes mehr der mehr sagen konnte, als ich will zahlen.

  Ein Mann mit einer sexy Stimme fing an die Band anzusagen. Und diese Stimme hätte ich unter Millionen von Menschen, mit verbundenen Augen wiedererkannt. Wie von der Tarantel gestochen riss ich meinen Kopf herum und fixierte die Bühne auf der Alexander Roven mit einem Mikrofon in der Hand stand.

  Ich hatte die ganze Zeit Recht, es war Alexanders Tanzclub.

  Mit großen Augen starrte ich ihn an, ich konnte nicht anders. Deshalb fiel mir nicht auf das Tom mich nicht aus den Augen lies und jede meiner Reaktionen in sich aufsaugte.

  Plötzlich sah Alexander mich direkt an. Es war als ob er meine Anwesenheit gespürt hätte. Sein Gesicht machte einen Sprung von wütend zurück zu einem kontrollierten Gesichtsausdruck. Ich hörte wie Alexander sagte, „und hier sind sie Leute „The double Liners“.“ Dann war er auch schon aus meinem Sichtfeld verschwunden. Die Band fing in einer fiesen Lautstärke zu spielen an. Ich konnte nicht sagen was für ein Stil das war, aber mit Sicherheit keiner den ich normalerweise hören würde und auch Tom nicht. Vorwurfsvoll wandte ich mich an Tom, der mich traurig ansah.

  Da ging mir ein Licht auf, das war alles ein Test gewesen. Der angebliche supertolle Tanzabend war ein hinterhältiger Test gewesen. Was dachte sich Tom nur dabei? Wie ein Vulkanausbruch explodierte ich vor Wut.

  „Was soll das Tom? Willst du mich für dumm verkaufen?“

  „Chrisi?“, schrie Tom gegen die schrecklich laute Musik an.

  Wütend entzog ich Tom meinen Arm nach dem er gerade dabei war zu greifen. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich kam mir richtig verarscht von ihm vor.

  Nur mit großer Kraftanstrengung schaffte ich es mich unter Kontrolle zu halten und Tom keine reinzuhauen.

  Toms Blick glitt an mir wütend vorbei. Insgeheim hoffte ich dass es nicht Alexander war. Das wäre jetzt gerade der absolut falsche Moment um hinter mir zu stehen und mich anzusprechen.

  Wie unter Strom drehte ich mich um. Erleichterung machte sich in mir breit, es war einer von Alexanders Türsteher. Paul oder Patrick ich konnte die beiden Glatzköpfe immer noch nicht auseinander halten. Paul oder Patrick wer immer er auch war, sah mich und Tom an. Er beugte sich zu uns rüber so dass wir ihn verstehen konnten und sagte laut mit einer kräftigen Stimme, „Entschuldigt, würdet ihr mir bitte in die VIP-Lounge folgen? Mr. Roven würde euch dort gerne auf einen Drink einladen.“

  Das war ja wohl die Spitze des Eisbergs. In mir kochte und brodelte es wie in einem Vulkan. Was bildete sich dieser schnöselige Mensch nur ein? Mit meinem Finger winkte ich den Glatzkopf näher zu mir ran, damit er auch wirklich alles verstand was ich sagte.

  „Richte Mr. Dumpfbacke Roven aus das er sich seine Drinks dorthin schieben kann wo niemals die Sonne hin scheint.“

  Unsicher starrte mich Mr. Proper an. Wütend rutschte ich vom Barhocker und drängte mich durch die Menge. Ich musste hier raus, sonst würde es mit Sicherheit noch Tote geben.

  Als ich endlich auf dem Parkplatz stand, fing ich an in meiner Handtasche nach Toms Autoschlüssel zu suchen, den er mir bei solchen Gelegenheiten immer gab, damit er ihn nicht in die Hosentasche schieben musste. Was sich nun als Glück für mich herausstellte.

  Schnell eilte ich zu Toms Toyota und stieg ein. Vorsichtshalber verriegelte ich die Türen, falls Tom mich doch noch einholen sollte.

  Kaum hatte ich den Schlüssel in das Zündschloss gesteckt, schwangen auch schon die Flügeltüren des Clubs auf. Tom und Alexander stürmten auf den Parkplatz. Suchend sahen sie sich um.

  In diesem Moment ließ ich den Motor des Toyotas aufheulen. Meine Hände zitterten wie wahnsinnig, ich bebte vor Wut.

  Beim Rückwärts ausparken kam mir ein anderes Auto gefährlich nahe. Erschrocken stieg ich voll in die Bremsen des Toyota. Tom und Alexander waren schon gefährlich nahe. Dann endlich konnte ich dem Corolla Gummi geben. Im Innenspiegel sah ich nur noch kurz Alexanders und Toms Gestalten, die mir nachsahen und heftig mit den Armen rumfuchtelten. Sollten die beiden sich doch die Köpfe einschlagen, mir egal.

  Vorsichtig wagte ich noch einen Blick in den Innenspiegel, ich hatte die Befürchtung dass Alexander schnell genug laufen konnte, um mich auch in einem Auto noch ohne Probleme einzuholen. Was aber zum Glück nicht der Fall war. Vielleicht war das nur ein Klischee von Vampiren.

  Aber, bei meinem Blick in den Innenspiegel vorhin, war es mir so vorgekommen, als ob ich Alexanders Augen in der Dunkelheit wütend aufblitzen habe sehen. Das jedoch war mir im Moment so was von Scheißegal, ich wollte einfach nur noch nach Hause.

  Wenn die beiden Idioten dachten sie können mich für dumm verkaufen, dann werde ich den Testosteron geladenen Arschlöchern mal zeigen wo der Hase langläuft.

  Schneller als erlaubt fuhr ich durch die Stadt in Richtung Highway. Von dort aus würde ich schon zurück nach Hause finden.

  Kurz vor der Auffahrt zum Highway bemerkte ich ein Auto hinter mir das in einem ziemlichen Affentempo ein Auto nach dem anderen überholte.

  „Was für ein Spinner ist das denn?“ dachte ich mir, als der Spinner sich hinter mir einreihte und dort auch blieb.

  „Das wird doch nicht…, waren das die Lichter eines BMWs?“

  Krampfhaft versuchte ich durch den Innenspiegel zu erkennen ob es Alexanders BMW war der hinter mir fuhr. Als die Lichthupe und die Hupe betätigt wurden, war ich mir sicher.

  „Lasst mich in Ruhe!“ Rief ich laut. Natürlich war mir klar, dass keiner der beiden mich hören konnte. Obwohl, bei Alexander wusste ich es ja nicht genau.

  Trotzig schob ich meine Unterlippe vor. Es waren noch gut zweihundert Meter bis zur Auffahrt und vor mir ein Schnarchzapfen von einem Mercedesfahrer. Mal sehen was in so einem Corolla alles drin steckt.

  Zügig schaltete ich einen Gang zurück und setzte zum Überholen an. Nur noch ein paar Meter bis zur Auffahrt. Ich musste mich beeilen. Ich trat das Gaspedal des Toyotas komplett durch was ihn bis an den Rand seiner Leistung brachte. Knapp vor dem Mercedes scherte ich wieder in die Reihe ein, der stark abbremsen musste und sich darüber hupend beschwerte. Ich dagegen hatte dafür jetzt fast freie Bahn und holte alles aus dem Corolla raus was er zu bieten hatte. Die paar Fahrzeuge die noch um diese Zeit auf dem Highway unterwegs waren, waren für mich nur vorbei huschende Schatten, zu meinem Glück war auf der Straße nicht viel los und ich hatte keinen Gegenverkehr. Natürlich war mir klar das Alexander mich schon längst wieder mit seinem PS starken BMW eingeholt haben musste, doch wie es aussah hielt er Abstand zu mir, wahrscheinlich um mich nicht weiter zu provozieren. Trotzdem lies ich den Toyota bis zum Nadelanschlag laufen. Ich war in einem von Adrinalingesteuerten Geschwindigkeitsrausch, bis plötzlich mein Abfahrtsschild erschien und ich viel zu schnell unterwegs war um mit angemessener Geschwindigkeit in die Abfahrt einzufahren. Mit beiden Händen hielt ich mich am Lenkrad fest und legte eine Filmreife kurze Vollbremsung hin. Mein Herz donnerte gegen meine Rippen. Nun war ich langsam genug, um weiter der scharfen Rechtskurve der Abfahrt zu folgen ohne der Fliehkraft zum Opfer zu fallen.

  Bald war ich zu Hause, nur noch ein paar Kilometer. Gleich hatte ich es geschafft. Wie ein Schatten wurde ich bis nach Hause, von Alexander der sich als zwei Lichtpunkte hinter mir zeigte verfolgt.

  Alles musste jetzt schnell gehen. Den Corolla parkte ich mehr schlecht als recht vor unserem Haus und sparte mir das abschließen als ich ausgestiegen war. Ich rannte zur Haustüre, mein Plan schien aufzugehen. Aber nur so lange bis ich den Schlüssel für die Haustüre in meiner Handtasche suchen musste.

  „Verdammt, verdammt, verdammt, warum nur musste ich immer so viel Kram mit mir rumschleppen?“

  Alexander kam schnell näher und bremste scharf ab. Ich wurde immer hektischer. Endlich hatte ich den Schlüssel gefunden, doch da war es schon zu spät. Die Wagentüren des BMWs schlugen hart zu und eine scharfe wütend klingende Stimme rief meinen Namen. Ich zuckte ungewollt zusammen. Schon packte mich jemand an meinem Arm und drehte mich hart zu sich um.

  „Aua“ schrie ich und versuchte mich loszureißen, was mir nicht mal ansatzweise gelang.

  „Du tust mir weh!“

  Wütend funkelte ich Alexander, der vor mir stand an. Allein an seinem Geruch war mir klar gewesen das es nur er sein konnte. Alexander sah sehr wütend aus und noch bleicher als gewöhnlich. Seine Augen hatten wieder die Farbe gewechselt.

  „Ich sollte dir deinen Hintern versohlen, dann weist du was weh tut.“

  Tom baute sich unsicher hinter Alexander auf.

  Fest packte mich Alexander an beiden Schultern, „verdammt noch mal Chrisi, was sollte das? Willst du dich umbringen?“ Dabei schüttelte er mich kurz durch, dass meine Zähne aufeinanderschlugen.

  „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, reicht es nicht dass schon ein paar üble Gestalten hinter dir her sind? Wie soll ich dich beschützen, wenn du dich selbst fast tötest?“

  Verwirrt aber immer noch wütend sah ich Alexander an, „was redest du denn da? Ich will mich nicht umbringen und das mit den Gestalten bildest du dir nur ein. Schließlich sagst du mir nicht einmal wer das sein soll. Du erzählst mir nichts, machst mir aber ständig Vorschriften wie ich mich verhalten soll. Und wenn du nicht offen und ehrlich zu mir sein kannst, dann Halte dich gefälligst aus meinem Leben raus. Und reiß nicht nur große Macho Sprüche.“

  Wieder versuchte ich mich aus seinem Griff zu lösen, es war als ob seine Hände an mir festkleben würden.

  „Die einzigen zwei Idioten die mich mit ihrem kranken Spielchen in Gefahr bringen seid doch ihr beide.“

  Mit den Finger deutete ich nachdrücklich auf Tom und Alexander.

  „Wollt ihr beide mich verarschen? Da seid ihr bei mir an der falschen Adresse, haut bloß ab und lasst mich in Ruhe! Ich will euch nicht mehr sehen!“

  Dieses Mal war es Alexander der verwirrt und Tom der verlegen und verunsichert aussah.

  „Was meinst du damit dass ich dich verarschen will, wie du es so elegant ausdrückst?“ Fragte Alexander ahnungslos.

  „Ich weiß nicht was du damit sagen willst?“

  War er so blöd oder tat er nur so?

  „Der ganze Abend heute, das war doch ein abgekartetes Spiel von dir und Tom!“

  Mein Blick wechselte zwischen den Männern hin und her. Ich spürte wie sich ein Kloß in meinem Hals aufbaute und Tränen unaufhaltsam in meine Augen liefen.

  „War das eine kranke Art von euch um herauszufinden für wen von euch beiden  ich mehr empfinde?“ fuhr ich fort.

  Mein Blick heftete sich an Tom fest, „oder ob ich schon etwas mit Alexander am Laufen habe?“

  Tom sah mich schuldbewusst an.

  „Habe ich recht damit, Tom? Keine Antwort? Also habe ich damit einen Volltreffer gelandet.“

  Die Tränenflut ließ sich nicht mehr zurück halten.

  Tom scharrte mit seinem Fuß hin und her, den Blick weiter auf den Boden gerichtet.

  „Chrisi bitte“, meldete sich Tom bedrückt, „ich musste einfach wissen was du für Roven empfindest. Das Ganze war allein mein Idee und Roven hat nichts damit zu tun. Das einzige was Roven getan hat, war dass er mich vor ein paar Tagen angerufen hat, und mich darum gebeten hat gut auf dich aufzupassen. Ich sollte dich nicht aus den Augen lassen, das ganze habe ich als schlechten Scherz empfunden. Für ein Ablenkungsmanöver um besser an dich ran zu kommen. Um dich mir weg zu nehmen. Ich hatte Angst dich zu verlieren Chrisi, darum habe ich von allem was mir Roven gesagt hat das Gegenteil getan.“

  Blitzschnell drehte sich Alexander zu Tom um, der automatisch einen Schritt zurückwich. Tom war zu langsam, Alexander packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich ran. Tom wirkte wie eine Puppe die jede Kontrolle über ihren Körper verloren hatte, in dieser Haltung.

  Wütend zischte Alexander, „du blöder Vollidiot, ist dir eigentlich klar was für einer Gefahr du Chrisi ausgesetzt hast? Ich sollte dich auf der Stelle… .“

  Alexander stieß Tom angewidert von sich, der daraufhin wie ein Sack Mehl in die angrenzende Wiese fiel, wo er wie ein begossener Pudel liegen blieb.

  „Alexander was machst du da?“

  Mit geballten Fäusten stand Alexander vor Tom, schwer atmete er ein und aus. Es sah aus als ob er um seine Fassung kämpfen müsste, um Tom nicht mehr anzutun als ihn nur in den Dreck fallen zu lassen.

  „Er hätte für seine Dummheit eine noch viel größere Strafe verdient.“

  Zur Sicherheit robbte Tom noch ein Stück von Alexander weg.

  „Es tut mir so leid Chrisi, aber als ich heute Abend gesehen habe wie du reagiert hast, als du Roven auf der Bühne stehen sehen hast, da wusste ich das ich mit meinem Gefühl richtig gelegen habe. So wie ihn hast du mich noch nie angesehen. Es lag Sehnsucht und Liebe darin, nicht mal die Überraschung konnte das überdecken.“

  „Tom hör auf mit dem Unsinn.“ Schluchzte ich.

  „Nein Chrisi, ich will die Schuld nicht bei dir suchen. Es hat einfach nicht sein sollen auch wenn mir diese Entscheidung unendlich schwer fällt, weil ich dich liebe wie keinen anderen Menschen.“

  Ich ging einen Schritt auf Tom zu, der gleich seine Hand hob. Er stand auf und sah mich an, „ist schon gut Chrisi, ich weiß wann ich verloren habe. Es war eine sehr schöne Zeit mit dir, die ich nie missen möchte. Ich wünsche euch beiden viel Glück. Trotzdem Chrisi will ich dir noch sagen, sollte es aus irgendeinen Grund zwischen euch nicht funktionieren, dann weist du ja wo du mich findest.“

  Beharrlich vermied Tom mir in die Augen zu sehen. Er nahm die Autoschlüssel aus meiner Hand, stieg in seinen Wagen und verschwand in der Nacht.

  Lange blickte ich ihm nach, obwohl er schon eine geraume Zeit nicht mehr zu sehen war.

  „Tom“, flüsterte ich noch einmal und eine weitere Tränenflut stieg empor. Ein Weinkrampf beutelte mich, meine Knie gaben nach und ich sackte zusammen. Alexander fing mich auf und hob mich mit einer Leichtigkeit hoch und brachte mich ins Haus in mein Bett.

  Fest wickelte er mich in meine Bettdecke ein, legte sich zu mir, nahm mich in seine Arme und rückte ganz nah an mich ran. Alexander blieb die ganze Nacht. Sein Duft war allgegenwärtig was eine beruhigende Wirkung auf mich hatte. Die Körpernähe zu ihm war ungewohnt intensiv. Mir war als ob die Bettdecke gar nicht zwischen uns wäre. Fest drückte ich meinen Kopf an seine Brust und spürte seine kühle Haut durch sein Hemd auf meinem Gesicht.  

  Hemmungslos weinte ich mich in einen unruhigen und von Albträumen geplagten  Schlaf.

  

  Eine übermächtig große Angst hatte sich in mein Herz gefressen. Zwei Menschen die in meinem Leben einen hohen Stellenwert haben kämpften gegeneinander.  Alexander und Tom. Mir war nur nicht klar warum die beiden kämpften?

  Mein Herz raste wie wild.

  Oh nein, Tom verletzte Alexander schwer an seiner Brust. Aus Verzweiflung und Angst um Alexander schrie ich Tom an und prügelte auf ihn ein. Als sich Tom mir zuwandte, war es nicht mehr das Gesicht das ich von Tom kannte. Mit einem bösen und irren Blick fixierte er mich. Zähnefletschend kam er auf mich zu gerannt.

   Alexander versuchte sich mit letzter Kraft hochzustemmen um mir beizustehen, brach aber sofort geschwächt und vor schmerzend wimmernd zusammen.

  Ich wich immer weiter zurück und der irre aussehende Typ setzte zum Sprung auf mich an. Mit geschlossenen Augen wartete ich darauf dass mich die Wucht  umreißt und damit unsagbare Schmerzen bei mir auslöst. Doch beides blieb aus.

  Vorsichtig öffnete ich wieder meine Augen. Plötzlich stand ich mitten auf einer wunderschönen Lichtung in einem Wald, neben meinen Vater. Wieder waren die zwei Männer mit den Schwertern, die ich aus meinem letzten Traum schon kannte links und rechts von uns aufgebaut.

  Mein Vater kam auf mich zu und umarmte mich mit einem Schuldbewussten Ausdruck in den Augen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

  Der Himmel überzog  sich mit schwarzen Gewitterwolken. Es fing an zu regnen. Einige Meter von mir entfernt stand Alexander. Ich wollte mich aus der Umarmung meines Vaters lösen und zu Alexander laufen, doch mein Vater verstärkte seine Umarmung und ließ mich nicht los.

  Mein Vater hielt mich fest, warum tat er das nur? Er mochte Alexander doch!

  Mit einem Schlag war mir klar, was geschehen wird wenn ich wieder zu Alexander hinsah. Und da waren sie wieder, die zwei riesigen Werwölfe die Alexander von mir wegzehrten.

  Der unheimliche Gesichtslose Mann kam siegessicher auf mich zu. Fest packte er mich an meinem Arm, was das Zeichen für meinen Vater war mich loszulassen.

  Der Gesichtslose Mann zog mich unsanft an sich. Mein Herz zog sich zusammen und ein kalter Schauer ran mir den Rücken runter.

  Schweißgebadet  und schwer atmend wachte ich sitzend im Bett auf.

  



  Schwaches Licht drang von Fenster in mein Zimmer. Erleichtert von der Erkenntnis dass es nur ein Traum war, ließ ich mich zurück ins Kopfkissen fallen. Langsam beruhigte sich mein innerstes wieder. Als mir bewusst wurde das Alexander nicht mehr bei mir im Zimmer war. Dafür drangen mehrere dumpfe Stimmen an mein Ohr, die aus der Küche kamen.

  Eine davon gehörte zu Helen, die vor sich hin schimpfte wie ein Rohrspatz. Die andere gehörte eindeutig zu Robert, der vergeblich versuchte Helen zu beruhigen. Und die dritte Stimme, die nur selten zu Wort kam, gehörte eindeutig zu Alexander. Bei dem Gedanken an ihn, machte mein Herz einen Freudensprung. Diese Reaktion regte sofort mein schlechtes Gewissen an, da die Trennung zwischen mir und Tom erst ein paar Stunden zurücklag. Warum musste ich für mein Glück, Tom nur solche Schmerzen zufügen? Die Welt konnte so grausam sein.

  Trotz allem liebte ich Alexander mehr als Tom. Ich konnte den Grund dafür nicht erklären, doch im innersten hatte ich es von Anfang an schon gewusst, ich wollte es mir selbst nur nicht eingestehen.

  Alexander gab mir Nähe und Geborgenheit, es war als ob wir uns unser ganzes Leben bereits kennen würden. Ich hatte das Gefühl das nur Alexander der Mann meines Lebens sein konnte, als ob wir Seelenverwandte wären.

  Es wäre Tom gegenüber grausam und unfair gewesen, ihn länger hinzuhalten. Bei diesem Gedanken fing ein kleiner Teil meines Herzens zu schmerzen an und mir wurde klar, dass Tom und ich die einzig richtige Entscheidung getroffen hatten. Wenn ich es mir genau überlegte, konnte ich Toms vorgehen sogar verstehen, ich hätte diese Entscheidung niemals treffen können und hätte damit mehr Menschen verletzt und hingehalten als nötig. Tom war schon immer der vernünftigere Part von uns beiden gewesen. Und wenn es mir irgendwie möglich gewesen wäre, dann hätte ich ihm diesen gemeinen Schmerz gerne erspart. Aber leider konnte ich daran nichts mehr ändern.

  Auf den Weg mir Klamotten aus meinem Schrank zu holen fiel mein Blick zufällig in den Spiegel an meinem Kleiderschrank. Ein leiser Entsetzensschrei entwich mir und ich schrak peinlich berührt zusammen.

  „Oh Gott, wie sehe ich denn aus?“

  Ob mich Alexander so gesehen hatte?

  Meine Haare glichen einer explodierten Klobürste. Und mein Gesicht erst! Ich hatte meinen Kajal und den Mascara praktisch überall im Gesicht verteilt, nur waren sie nicht mehr da wo sie normalerweise hingehörten.

  Schnell suchte ich mir ein paar Klamotten zusammen und verschwand im Badezimmer, bevor Alexander auf die dumme Idee kommen konnte nach mir zu sehen.

  Die Dusche war die reinste Erholung, sie half mir mich zu entspannen. Was die Dusche leider nicht bewirkte, war dass sie mir die Strapazen der letzten Nacht aus dem Gesicht waschen konnte.

  Mein Spiegelbild zeigte mir ein müdes und erschöpftes Gesicht, das zehn Jahre älter aussah und nicht zu mir zu gehören schien. Mein Glück war nur das ich eine Frau war, die das Recht des Schminkens auf ihrer Seite und genügend Schminksachen zu Hause hatte um eine ganze Armee damit auszustatten.

  Zufrieden betrachtete ich mein Werk im Spiegel. Nun konnte ich mich wieder unter die Menschheit wagen, ohne dass die einen bleibenden Schaden davontrugen.

  Leise schlich ich mich die Treppe runter. Ich wollte hören ob Alexander noch da war. Leider war nur Helen zu hören, die immer noch schimpfte. Enttäuschung machte sich in mir breit. Sollte Alexander schon gegangen sein ohne sich von mir zu verabschieden?

  Mein Magen knurrte dummerweise in dem Moment ganz laut, als ich die Küche betrat, das sogar Helen schlagartig das meckern aufhörte.

  Drei paar Augen sahen mich belustigt an. Ich merkte jeden einzelnen an, wie sie mit der Selbstbeherrschung kämpften, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

  Ich dagegen starrte mit hochrotem Kopf das dritte Paar Augen an, das zu Alexander gehörte.

  Wo war denn bloß immer nur das Loch im Boden um zu versinken, wenn man eines brauchte?

  Verlegen stand ich immer noch in der Küchentüre und konnte den Blick nicht von Alexander abwenden, der am Küchentisch saß und glucksend seine Hand vor den Mund presste.

  „Entschuldige Chrisi“, quetschte er zwischen den Lippen hervor.

  Kichernd kam Helen auf mich zu, nahm meine Hand und führte mich zum Küchentisch. Als Dank knurrte mein Magen wieder unüberhörbar los.

  Jetzt gab es kein Halten mehr. Robert, Helen und Alexander brachen in schallendes Gelächter aus.

  „Ha, ha, wenn ihr es wissen wollt, ich finde das ganz und gar nicht lustig“, sagte ich frustriert.

  „Ja mein Schwesterherz, du bekommst gleich etwas zu essen, deswegen musst du uns nicht anknurren“, presste Helen abgehackt vom vielen Lachen hervor.

  Schließlich überkam der Lachanfall auch mich. Es dauerte fast geschlagene zehn Minuten bis wir uns alles wieder gefangen hatten. Dann erst konnte ich in Ruhe meinen Kakao und den Marmeladentoast genießen.

  Wie konnte man nur wegen eines solchen Blödsinns sich solange darüber amüsieren?

  Helen umarmte mich von hinten und legte ihren Kopf auf meinen Kopf.

  „Geht es dir gut?“ Flüsterte sie mir ins Ohr.

  Kurz fühlte ich in mich hinein. Ich legte meine Hand an ihre Wange und flüsterte zurück, „es ist noch lange nicht gut, aber mit der Zeit wird’s besser werden.“

  Helen drückte mich fest an sich, „du weist das ich jederzeit für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden brauchst?“

  Ich nickte nur kurz. Plötzlich fiel es mir wieder ein. Der Heiratsantrag. Mit großen Augen sah ich Helen fragend an, für sie musste ich meinen eigenen Schmerz unterdrücken. Mein Blick wanderte auf ihre Hand, und da war er, ein wunderschöner goldener mit drei Steinen versetzter Verlobungsring.

  Ich sprang auf. Nur durch einen Sprung zur Seite, konnte Helen verhindern dass ich ihr den Stuhl gegen die Beine donnerte.

  Erschrocken sah mich Alexander an.

  „Herzlichen Glückwunsch Helen“, schrie ich vor Freude und fiel ihr um den Hals.

  „Dir auch Robert, herzlichen Glückwunsch“, Robert bekam auch einen dicken Drücker von mir.

  Alexander gratulierte den beiden verhaltener, als er verstanden hatte um was es sich hier drehte. Er lächelte, doch in seinen Augen lag ein Schmerz, den ich nicht zuordnen konnte. Er sah so verletzt aus, aber was sollte dafür der Auslöser gewesen sein? Ich war mir nicht bewusst irgendetwas angestellt zu haben. Dieser Blick weckte in mir das Verlangen Alexander tröstend in die Arme zu nehmen. Mühsam unterdrückte ich diesen Instinkt, da ich nicht wusste wie Alexander darauf reagieren würde.

  „Habt ihr beide schon einen Termin festgelegt?“ Lenkte ich mich erfolgreich ab.

  Helen strahlte über das ganze Gesicht, „ ja wir haben uns auf den zwanzigsten August geeinigt. Damit wir noch genügend Zeit für die Vorbereitungen haben.“

  Helen drehte sich zu mir um, nahm meine Hände. Ergriffen sah sie mich an.

  „Chrisi würdest du meine Brautjungfer sein?“

  Ich verdrehte meine Augen, „natürlich mach ich das, du bist doch schließlich meine Schwester, nichts würde ich lieber machen!“

  Dabei hüpften wir lachend wie kleine Kinder durch die Küche.

  Aus dem Augenwinkel sah ich wie Alexander lächelnd den Kopf schüttelte und sich langsam aber bestimmt zur Küchentüre bewegte.

  Ein kurzer Blick zu Helen reichte aus, damit sie wusste was ich vorhatte. Helen ließ mich los und wandte sich mit einem schwer verliebten Blick an Robert.

  Ich eilte zu Alexander.

  „Ist das nicht toll, sie wollen heiraten.“

  „Ja das ist super, ich freue mich für die beiden.“ Sagte Alexander komisch zerknirscht.

  „Wolltest du dich gerade heimlich davon schleichen? Ist alles in Ordnung mit dir?“

  „Du hast mich erwischt, ja ich wollte gerade gehen und es ist alles in Ordnung bei mir“, dabei tat er ganz Unschuldig.

   „Ich wollte euch bei eurem Familienereignis nicht weiter stören.“ Alexander wirkte sehr ernst.

  Ich boxte ihn in die Schulter, „was soll das heißen? Du und stören, das geht doch gar nicht. Du hast mich beim Heulen gesehen und du hast mich getröstet, jetzt gehörst du sozusagen zur Familie. Ich nahm seine Hand, sie fühlte sich wie immer kühler an als meine.

  Wahrscheinlich hatte er einen niedrigen Blutdruck oder er war wirklich ein Vampir. Was mich nach all dem erlebten nicht wundern würde.

  „Wollen wir spazieren gehen?“ Hoffnungsvoll sah ich ihn an. Vielleicht erfuhr ich dann was mit ihm los ist.

  Alexander lachte auf, „also gut aber nur ein kurzes Stück, dann muss ich wirklich fahren. Ich habe noch eine Menge zu erledigen, was gestern liegen geblieben ist.“

  Kaum hatten wir das Haus verlassen, als unser neuer Nachbar auch schon am Gartenzaun stand und uns freudig angrinste. Genervt atmete ich tief durch. Dieser Mann war mir unheimlich, er hatte eine gruselige Ausstrahlung und hatte nicht das Geringste an Attraktivität an sich. Er war ca. eins achtundsiebzig groß, hatte einen Bauchumfang als ob er im neunten Monat schwanger wäre, eine Glatze die von einem Haarkranz umrahmt wurde und legte eine schleimige Art und Weise an den Tag, der in mir einen Würge reiz auslöste. Raymond war sein Name, den Nachnamen wusste ich nicht mehr und musste ihn auch nicht mehr wissen.

  „Guten Tag Ms Mc Kenzie, machen sie einen Spaziergang?“

  Was für ein Unsympath, sah er nicht das Alexander auch dabei war und ich keine Zeit für Smalltalk hatte?

  Leise flüsterte ich Alexander zu, „komm lass uns schnell vorbei gehen bevor er uns noch in ein Gespräch verwickeln kann.“

  „Hallo.“ Sagte ich knapp zu Schleimkopf und zog Alexander schnell an ihm vorbei.

  „Ms Mc Kenzie ich wünsche ihnen noch einen schönen Tag.“

  Wie konnte ein Mensch nur so eine Brechreizerzeugende Aussprache haben?

  Nun übernahm Alexander die Führung und warf diesem blöden Raymond einen bösen Blick zu. Was diesen sofort in seine Schranken verwies.

  Mein Puls beschleunigte sich vor Freude, als ich sah wie dieser Raymond, den Kopf einzog und wie ein geprügelter Hund in sein Haus verschwand.

  Als wir außer Sichtweite waren, verlangsamten wir unseren Schritt und schlenderten in Richtung Ortsinneres weiter. Meinen Vorschlag in den Wald zu gehen ignorierte Alexander vollkommen, dabei ließ er meine Hand los. Bei dem Versuch seine Hand wieder zu nehmen, wich er geschickt aus, was mir einen harten Stich versetzte.

  Hatte ich etwas verpasst? Ich versuchte es zu verdrängen, denn dieser Tag hatte wunderbar begonnen, nachdem ich mein Zombieaussehen unter Kontrolle gebracht hatte, und dabei sollte es auch bleiben.

  Wir waren einige Meter gegangen als ich unser Schweigen brach.

  „Alexander bist du wirklich ein Vampir?“ Platzte es aus mir heraus. Fest sah ich ihn an, „bitte sag mir die Wahrheit, auch wenn es mir schwer fällt an so etwas wie einen Vampir überhaupt zu glauben.“

  Alexander versteifte sich und wich meinem Blick aus. Ich bohrte weiter.

  „Du hast da ein paar Eigenschaften an dir, die nicht menschlicher Natur sein können. Du bist unglaublich stark, schneller wie mancher Mensch und du findest mich immer und überall. Also, bist du ein Vampir oder bin ich nur eine Frau die langsam verrückt wird?“

  Tief atmete Alexander ein, obwohl er das nicht nötig hatte, „ja Chrisi ich bin ein Vampir, seit fast fünfhundert Jahren.“

  Ich hatte mit dieser Antwort gerechnet, trotzdem versetzte sie mir einen Schrecken. Ich schluckte hart. Was Alexander als Aufforderung zum weiter sprechen ansah.

  „ Zu dieser Zeit waren wir beide ein Paar, Chrisi. Wir waren Verlobt und standen kurz vor unserer Hochzeit.“

  Jetzt verschlug es mir vollkommen die Sprache.

  „Wir, wir sollen verlobt gewesen sein? Das konnte doch gar nicht möglich sein? Verwechselst du mich da nicht mit jemand anderem? Soweit ich weiß, bin ich nämlich nicht unsterblich und noch keine fünfhundert Jahre alt!“

  Alexander drehte sich zu mir und sah mir tief in meine Augen, so das mir fast die Luft zum Atmen wegblieb.

  „Nein, ich könnte dich nie mit jemand anderen verwechseln Chrisi. Uns beide verbindet ein Band, das sogar über den Tod hinaus nicht zerstört wurde. Und ja wir waren verlobt und wir waren das glücklichste Paar der Welt. Doch dann ist Christian aufgetaucht und hat alles zerstört.“

  Wieder war dieser unsagbare traurige Blick in seinen Augen.

  Nun konnte ich seine Traurigkeit von vorhin verstehen. Helen und Robert mussten ihn an unsere Verlobung und bevorstehende Hochzeit erinnert haben.

  „Wer war dieser Christian?“ Bohrte ich weiter. So schnell wollte ich nicht aufgeben. „Und sagst du mir heute was da letztens zwischen dir und Direktor Collins war? Hat das auch etwas mit diesem Christian zu tun?“

  Alexanders Körper wurde merklich steifer, sofern das überhaupt noch möglich war. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Doch in seinem Gesicht konnte ich nicht die geringste Regung erkennen. Stur sah er geradeaus und sagte nichts.

  „Alexander? Bitte!“

  Alexander räusperte sich, „können wir das Thema nicht einfach lassen Chrisi?“

  „Bitte sag es mir, immerhin sagst du immer dass es sich um mich dreht und ich in Gefahr sein soll. Wie soll ich mich wehren wenn ich nicht einmal in dieses ach so gefährliche Geheimnis eingeweiht bin?“

  „Chrisi, das Ganze ist schwer zu erklären, reicht es dir denn nicht wenn ich dir sage das Collins gefährlich für dich werden kann und das ich mich um ihn kümmern werde, um ihn und um Christian?“

  „Nein das reicht mir nicht“, antwortete ich genervt. Nun ging ich auf das Ganze und forderte Alexander heraus.

  „Direktor Collins mag unheimlich sein, aber er war immer nett zu mir. Er hat mir sogar einen Entschuldigungsbrief geschrieben. Er meinte dass die Sache keine Auswirkungen auf meinen Job hat, ich kann Montag wieder in die High School arbeiten kommen. Ist das nicht toll? Und so ein Mann soll gefährlich für mich sein?“

  Ich hatte voll ins Schwarze getroffen und erwartete nicht wirklich eine positive Reaktion von Alexander auf diese Nachricht. Aber mit seiner, ach du arme schwache Frau Tour, brachte er mich zur Weißglut.

  Es fing zu regnen an. So ein Mist, dachte ich mir noch, als Alexander mich mit wütenden Augen böse anfunkelte. Sie waren wieder in diesem hellen blau, ich kannte ihn inzwischen gut genug dass ich wusste, das seine Augen diese Färbung nur annahmen wenn er sehr, sehr, sehr wütend war.

  „ Verdammt noch mal Chrisi, leidest du an einer Krankheit, die dich dazu zwingt dich selbst in Todesgefahr zu bringen?“

  Alexander schlug mit der Faust auf einen armen unschuldigen freistehenden Briefkasten ein, der krachend und völlig zerbeult, nach dem er noch eine Hausecke gestreift hatte, fast fünfzig Meter weiter auf ein anderes Grundstück flog und Rasen und Erde in die Luft schleuderte als er hart aufschlug.

  Ungläubig sah ich den armen Briefkasten hinterher. Hatte ich ihn wirklich damit so in Rage gebracht, dass er eine solche Kraft entwickelte, dachte ich überrascht. Dann fiel mir wieder ein dass er ja ein Vampir war, und die hatten angeblich übermenschliche Kräfte.

   Warum reagierte er mit einer solchen Sturheit auf Collins? Wieso erzählte er mir nicht einfach alles?

  „Was soll das Alexander?“ Nun fing es auch in mir zu brodeln an, er konnte doch mit mir nicht umspringen wie mit seinen Angestellten. Ich bin doch nicht sein Eigentum.

  „Du gehst auf keinen Fall in die High School zurück und wenn ich dich bei dir zu Hause in dein Bett binden muss.“ Presste Alexander zwischen den Lippen hervor.

  „Ha, das glaubst aber auch nur du. Du hast schließlich gut reden, mit deinem Tanzclub, mit deinem gesicherten Leben. Du bist es nicht der dann ohne Job da steht.“ Sagte ich lauter als beabsichtigt.

  Inzwischen war der Besitzer des geschändeten Briefkastens zu uns gestoßen und sah uns unsicher an. Er war klein und schon mehr als nur dick. Seine Stimme war ekelhaft hoch für einen Mann mit schmierigen Haaren.

  Zum zweiten Mal tippte  dieser komische Gartenzwerg Alexander an der Schulter an um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Doch Alexander ignorierte ihn als ob er gar nicht anwesend sei.

  Alexander fixierte einzig und alleine mich, es sah aus als ob er über etwas nachdenken würde, was er mir noch an den Kopf werfen konnte.

  „Das ist alles? Es geht dir also nur darum das du einen sicheren Job hast? Na dann arbeite für mich“, sagte Alexander gut gelaunt.

  Dieses Mal war ich diejenige die ihn ungläubig ansah. Wie machte er das immer? Von einer Sekunde auf die andere seine Launen zu ändern als wäre nichts gewesen. Alexanders Augen hatten wieder das satte blau das ich an ihm liebte.

  „Was? Soll ich für dich etwa in knappen Outfits in deinem Tanzclub rumhüpfen? Glaub mir, für so etwas bin ich nicht geeignet. Ich habe doch nicht umsonst meine Ausbildung zur……. .“

  Alexander hob abwehrend seine Hand und der Glatzkopf am Gartenzaun nutzte die stille Sekunde und räusperte sich. Wieder wurde er links liegen gelassen.

  „Nein natürlich nicht, da hätte ich am Ende zu viele Anzeigen wegen Körperverletzungen am Hals. Du fängst als meine Assistentin, als meine rechte Hand bei mir an. Dann haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich habe eine versierte Assistentin und du einen sicheren und vor allem interessanten Job.“

  Alexanders Vorschlag hörte sich nicht schlecht an, ich ließ mir alles noch einmal durch den Kopf gehen.

  Nun drehte sich Alexander genervt zu dem Fleischklops um.

  „Haben sie nicht mitbekommen das ich mich gerade mit der Dame unterhalten habe? Hat ihnen ihre Mutter nicht beigebracht das man ein Gespräch nicht unterbrechen soll?“

  Der Glatzkopf wich verängstigt einen Schritt zurück, „aber… ich…mein Briefkasten.“

  Irritiert deutete er auf die Stelle wo der Rest des zerbeulten Briefkastens lag.

  Tief atmete Alexander ein, zog seine Geldbörse hervor und drückte dem Mann hundert Dollar in die Hand.

  „Das dürfte für einen neuen Briefkasten reichen, und vielleicht auch noch für einen Sprachkurs.“

  Alexander drehte sich wieder zu mir um und Glatzi zog sich eingeschüchtert und beleidigt in sein Haus zurück.

  „Wie machst du das immer nur, das alle Menschen den Kopf einziehen wenn du in ihrer Nähe bist?“

  „Das nennt man Autorität Chrisi!“

  „Bei mir klappt das nie.“

  „Für den Job bin ich da, um andere einzuschüchtern und dich zu beschützen. Aber lenk jetzt nicht von der eigentlichen Sache ab Chrisi, was sagst du zu meinem Vorschlag?“

  Hoffnungsvoll sah er mich an.

  „Hmmm“, machte ich nachdenklich, „lass mir noch etwas Bedenkzeit ja? Spätestens heute Abend sage ich dir bescheid, versprochen.“

   Alexander nahm meine Hand und wir machten uns auf den Rückweg nach Hause. Ich fragte mich, von was es wohl abhing wann er meine Hand nahm und wann nicht? Aber im Augenblick war es mir egal, denn er war ganz dicht bei mir.

  Am Haus zurück angekommen, war Alexander wieder die Ruhe in Person.

  „O.k. so machen wir es, ich rufe dich heute Abend gegen acht Uhr an. Wenn du dich für den Job entscheidest, kannst du Montag gleich anfangen.  Und glaub mir die Bezahlung ist besser als in der High School.

  Alexander drückte mir einen sanften Kuss auf meine Stirn und verabschiedete sich von mir als er mich an der Haustüre abgeliefert hatte.


  Alexander hatte mich sehr nachdenklich zurückgelassen.

  Der Tag war, solange er in meiner Nähe gewesen war, wie im Flug vergangen. Für mich zu schnell. Ich genoss jede Minute die ich mit Alexander verbringen durfte.

  Helen war mit Robert in seine Wohnung gefahren. Wahrscheinlich um gebührend und in Ruhe die Verlobung nachzufeiern. Es soll ihnen vergönnt sein.

  Mir brummte schon mein Kopf, vom vielen nachdenken. Ich arbeitete wirklich gerne in der Schule und das musste ich jetzt wegen irgendwelchen hirnverbrannten Typen aufgeben?

  Ja, Collins war ein unheimlicher Typ Mann. Aber war er wirklich so gefährlich, wie Alexander behauptete? Doch wenn Alexander ein Vampir war, warum sollte Collins dann kein Werwolf sein können, und so wie es aussah waren die beiden nicht gerade die besten Freunde. Andererseits konnte es gut gehen wenn Alexander und ich Tag für Tag zusammenarbeiteten? Ob er mich beißen würde, wenn ich ihn zu sehr nervte? So auf die Art, jetzt warst du ein böses Mädchen, dafür beiße ich dich, das hast du nun davon. Ein grinsen stahl sich alleine nur bei dieser Vorstellung auf mein Gesicht.

  Ich wollte doch mehr als nur eine Arbeitsbeziehung mit Alexander haben. Wäre dann eine Beziehung mit ihm in diesem Bereich noch möglich? Und was ist wenn die Beziehung, wenn es denn je eine gibt, auseinanderbricht? Wäre ich dann wieder Arbeitslos?

  „Aaaahhhh“, schrie ich und trommelte mit den Fäusten auf den Küchentisch.

  Ich atmete ein paarmal tief durch, dann sagte ich zu mir selbst, „ es war Alexanders Vorschlag, somit gehe ich davon aus das er mich gerne in seiner Nähe hat, warum zum Teufel eigentlich nicht?“

  Die Kündigung für Collins war schnell geschrieben, mit Durchschlag versteht sich. Ich wollte dieses Schreiben schnell und unkompliziert weg haben, damit ich es mir nicht mehr anders überlegen konnte. Da Collins fast um die Ecke wohnte, fand ich es nur logisch diesen Brief direkt bei ihm abzugeben.

  Guter Dinge machte ich mich zu Fuß auf den Weg zu Collins. Ich hätte auch Helens Golf nehmen können, aber ein bisschen Bewegung würde mir nicht schaden.

  Je mehr ich mich Collins Haus näherte, desto unwohler wurde mir zumute. Ich gab Alexander dafür die Schuld. Er hat mir Collins schon madig geredet, und nun bildete ich mir schon Sachen ein die es wahrscheinlich gar nicht gibt, wenn ich nur in die Nähe von Collins Haus kam.

  Es stimmt schon, Collins Haus sah am Tage schon gruselig aus, aber wenn es dunkel war übertraf die Ausstrahlung des Hauses alles Böse der Welt. Ich versuchte mich mit meinen Gedanken an etwas Schönem abzulenken. Was mir nicht wirklich gelang, die Aura des Hauses, des Grundstückes war zu mächtig um auf schöne Gedanken kommen zu können, diese Gedanken wurden einfach niedergemetzelt.

  Ich war am Gartenzaun angelangt was das riesige Grundstück umgab auf dem das Haus von Collins stand. Meine Beine fühlten sich schwer an, als ob jemand mir bei jedem Schritt den ich machte, Gewichte dran hängen würde. Nur mit Mühe konnte ich mich zum Weitergehen zwingen.

  Im Haus sah es dunkel aus, was mich etwas beruhigte. Ich konnte also davon ausgehen, dass Collins nicht zu Hause war und somit konnte ich mir den Weg zum Haus sparen, das fast am anderen Ende des Grundstücks zum Wald hin stand. Ein paar uralte Bäume standen vor dem Haus. Was optisch bewirkte dass es so aussah als ob die Bäume und deren Schatten das Haus mit ihren knorrigen Ästen beschützen würden. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, der Puls raste, das ungute Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde mehr.

  Zitternd beugte ich mich über den Gartenzaun um an den Briefkasten zu kommen, auf keinen Fall wollte ich das Grundstück betreten.

  Damit ich nicht umfalle stützte ich mich am Briefkasten ab. Doch kaum hatte ich den Briefkasten berührt, überfiel mich ein heftiger Schwindelanfall. Krampfhaft hielt ich mich am Zaun fest um nicht zu stürzen. Mein Atem ging viel zu schnell.

  Im Geiste sah ich einen Raum in dem die beiden Werwölfe und der gesichtslose Mann aus meinen Träumen standen. Der unheimliche Mann deutete mit seinem Finger auf mich und sagte in einem siegessicheren Ton, „schon bald gehörst du wieder mir. Roven kann auch dieses Mal nichts an deiner Bestimmung ändern. Du bist meine Frau, nicht Rovens!“

  So plötzlich wie die Vision gekommen war, verschwand sie mit dem Schwindelgefühl wieder. Fest biss ich die Zähne zusammen um nicht ohnmächtig zu werden.

  Mit letzter Kraft und mit einigen Stürzen, bei denen ich mir die Hände aufgeschürft hatte, schaffte ich es nach Hause. Ängstlich verriegelte ich hinter mir die Haustüre, mit dem Rücken lehnte ich mich gegen diese.

  Meine Beine füllten sich mit Pudding, vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte Samba, der Raum drehte sich und eine Übelkeit drückte sich in den Vordergrund. Der Fußboden kam mir schnell entgegen, zu schnell. Ich spürte noch einen harten Schlag an meiner Stirn, dann war da nur noch die Dunkelheit die mich umgab.


  In meinem Kopf pochte und klingelte es. Das Pochen verstand ich noch, aber warum klingeln? Hatte ich eine Glocke verschluckt?

  Bis mir klar wurde das es nicht in meinem Kopf klingelte, sondern in meiner Umgebung. Aber ich konnte das Geräusch nicht zuordnen. Alles um mich herum war dunkel. Angestrengt lauschte ich den Geräuschen nach, dann war nichts mehr zu hören. Etwas versuchte mich wieder tiefer in die Ohnmacht zu ziehen.

  Ein klirrendes Etwas ließ mich innerlich aufschrecken. War das vielleicht der unheimliche, gesichtslose Mann, der mich holen wollte?

  Panik stieg in mir hoch, ich musste wieder aus dieser, was auch immer das war, aufwachen. Wie kam ich nur wieder aus dieser Finsternis heraus?

  Mein Name wurde  gerufen. Diese Stimme! Alexander? Alexander, was machte er nur hier? Wenn ihn nun der gesichtslose findet und ihn verletzt? Dann war es nur meine Schuld und ich wollte nicht das Alexander verletzt wurde.

  Meine Augenlider fühlten sich schwer an, mit großer Mühe versuchte ich sie zu öffnen. Heiser rief ich Alexander zu das er verschwinden soll, da er in Gefahr war.

  Durch die Augenschlitze konnte ich erkennen das ein Schatten auf mich zu kam, fest presste ich mich gegen die Haustüre. Ein Stöhnen entrang sich mir, mein Kopf fiel nach vorne, ich fühlte mich schwach und ausgeliefert.

  „Komm schon Chrisi, mach deine Augen auf.“ Alexander hob meinen Kopf etwas an. Ich hatte das komische Gefühl das irgendetwas in meinem Kopf herum spukte, was da gar nicht hingehörte und mich aus der Dunkelheit zu ziehen versuchte, was der Stimme auch gelang.

  „Oh mein Kopf“, ich hatte mir wohl meinen Kopf beim hinfallen doch etwas härter angeschlagen. Ich ertastete eine riesengroße schmerzhafte Beule auf meiner Stirn. Ich zuckte zusammen als meine Finger sie berührten.

  „Chrisi was ist passiert?“ fragte Alexander drängend.

  Sein Gesicht wirkte wieder mal noch blasser als gewöhnlich. Jetzt erst wurde mir bewusst das ich auf unserer Couch lag und nicht mehr im Gang auf dem Boden saß. Alexander musste mich hergebracht und zugedeckt haben.

  „Chrisi? Sprich mit mir!“

  Vorsichtig tastete ich nach meiner Beule, kaum berührte ich sie, zuckte ich auch schon wieder vor Schmerz zusammen. Ratten waren da schlauer als ich, die gehen nicht wieder dahin zurück wo es ihnen Schmerzen beschert und ich fasse gleich zweimal hintereinander an dieselbe Stelle.

  Das schlechte Gewissen nagte in mir, ob Alexander es mir wohl ansah was ich angestellt hatte?

  „Alexander was machst du hier? Ist der gesichtslose Mann auch da? Wie bist du ins Haus gekommen?“

  Verwirrt beobachtete Alexander mich.

  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht weil ich dich telefonisch nicht erreichen konnte. Geht es dir wieder besser? Und zum Teufel, wer ist der gesichtslose Mann? Hat dir der das angetan?“

  Oh Mist, nach der Aussage konnte ich davon ausgehen, dass kein gesichtsloser in meinem Haus herumspaziert. Ich muss aufpassen was ich sage, da ich wusste wie Alexander auf Collins reagiert.

  „Es geht schon wieder, mein Kopf brummt nur höllisch.“ Gab ich von mir und hoffte das er nicht mehr nach dem gesichtslosen fragte.

  Eine Gestalt tauchte plötzlich im Türrahmen auf. Vor Schreck fuhr ich zusammen, was meine Kopfschmerzen noch verstärkte. Laut stöhnte ich auf.

  „Ruhig Chrisi, es ist nur Paul“, sprach Alexander beruhigend auf mich ein.

  „Was macht er denn hier? Oh Gott mein Kopf!“

  Ich bekam keine Antwort, dafür meldete sich Paul, „Alex wir müssen hier weg, ich kann sie schon riechen“, sagte er in einem ernsten Tonfall.

  Alexander wandte sich ihm zu, „Hast du schon die Sachen von Chrisi zusammengepackt?“

  Paul nickte.

  „O.k. dann verschwinden wir von hier.“

  Ich horchte auf, „was soll das heißen wir verschwinden von hier? Wenn kann er schon riechen? Ist er etwa auch ein Vampir?“ wollte ich wissen.

  Alexander sah mich ernst an, „du bist hier nicht mehr sicher. Kannst du aufstehen?“

  „ Alexander was heißt, ich bin hier nicht mehr sicher? Das ist mein Zuhause!“

  Alexander ignorierte mich einfach und ich bekam nichts mehr aus ihm raus. Ich wünschte mir in diesem Augenblick auch Superkräfte zu haben, und Alexander so manipulieren zu können, damit er endlich mit der Sprache rausrücke.

  „Bitte versuch aufzustehen, alles andere erzähle ich dir später.“

  Mir war klar, dass er mich nur ablenken wollte. Was ich für den Moment auch einfach hinnehmen wollte.

  „Versprochen?“

  Ein Seufzer entrang sich ihm, „versprochen!“

  Ich stand so Kreislaufstabilisiernd wie möglich auf. Alexander fasst mich unterstützend mit seinem Arm um die Hüften an.

  Ärgerlich schupste ich seinen Arm weg. Trotzdem wich er mir kopfschüttelnd keinen Zentimeter von der Seite.

  Jeder Schritt ließ ein kleines Erdbeben in meinem Kopf entstehen.

  „Stopp“, sagte ich für ihn unerwartet, „solange ich kein Aspirin bekomme, verlasse ich nicht dieses Haus. Sonst werfe ich mich vor Schmerzen aus dem nächsten Fenster.“

  Ich hörte Alexander scharf einatmen.

  „Solange es das Kellerfenster ist! Also gut, wo ist das Aspirin? Und wenn du dann nicht ganz brav mitkommst, dann bin ich es der dich aus dem nächsten Fenster wirft.“

  Er hörte sich mehr als nur genervt an.

  Ich deutete zur Küche, „ es steht auf dem Tisch und bring bitte eine Wasserflasche mit.“

  Schon war Alexander verschwunden, ich hörte ihn in der Küche kramen. Es war ein tolles Gefühl jemanden zu haben, der alles für einen tat. Dann kam er auch schon zurück, die Dose mit dem Aspirin in der einen Hand und die Flasche Wasser in der anderen.

  „Kannst du bitte das Aspirin erst draußen im Auto zu dir nehmen?“

  Alexander hörte sich angespannt an und da wollte ich es vermeiden ihn zum Platzen zu bringen und nickte nur sachte.

  Paul kam zur Haustüre herein, „Wo bleibt ihr denn?“ Paul sah das Aspirin in meiner Hand, dann sah er mich an. Er verdrehte seine Augen und nuschelte etwas wie typisch Menschen vor sich hin.

  „Alex ihr müsst euch beeilen, es ist keine Zeit mehr.“

  „Ich weiß Paul, ich weiß.“

  Plötzlich befand ich mich auf den Armen von Alexander. Von dieser Aktion war ich so überrascht worden, das ich zu protestieren vergas. Wie auf Wolken wurde ich nach draußen getragen und in den BMW auf den Rücksitz verfrachtet. Paul saß schon im Auto auf dem Fahrersitz, was mich wunderte, schließlich war das Alexanders Wagen. Alexander nahm auf dem Beifahrersitz platz. 

  Mein Blick fiel auf Patrick den ich bis jetzt nicht bemerkt hatte. Er stand draußen vor dem Gartenzaun und beobachtete auf komische Weise die Umgebung, angespannt und lauernd, wie eine Katze auf Beutefang.

  Glatzi alias Patrick stieg in einen anderen Wagen ein. Mit einer Wahnsinns Geschwindigkeit jagten wir die Straßen entlang. In jeder Kurve hatte ich das Gefühl mein Gehirn würde mir aus dem Ohren rutschen. Die zwei Aspirin die ich genommen habe, hatten ihre volle Wirkung noch nicht entfaltet.

  Mit einem Schreck fiel mir Helen ein, ich musste sie davon abbringen nach Hause zu fahren. Schnell drückte ich auf die Kurzwahltaste eins auf meinem Handy das ich aus meiner Hosentasche kramte.

  „Hallo Helen ich bin es deine einzige Schwester, ich bin auf den Weg…..ich weiß noch nicht wohin ich unterwegs bin, Alexander hat mich unerwartet auf einen Ausflug entführt und ich werde ein paar Tage unterwegs sein. Helen tu mir einen Gefallen, fahr nicht zu uns nach Hause wir haben ein Gas Leck. Bevor das vom Gasmann nicht repariert worden ist, dürfen wir das Haus nicht betreten, zu gefährlich. Das wurde mir ausdrücklich so gesagt. Und da sind wir schon beim nächsten Problem, der Gasmann ist hoffnungslos überlastet, er kann erst in ein paar Tagen kommen und das Leck reparieren. Also bitte, bleib bei deinem Verlobten macht Sex bis zum Umfallen und bleib von unserem Haus weg. Ich melde mich wieder. Bye.“

  Völlig erschöpft lies ich vorsichtig meinen Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen.

  „Hoffentlich hört sie ihre Mailbox ab bevor sie sich auf den Weg nach Hause macht“, sagte ich. Ich wusste nicht ob sich Paul oder Alexander damit angesprochen fühlten, es war mir auch egal.

  Im Geiste dankte ich dem Erfinder von Aspirin, ich spürte die Kopfschmerzen nur noch bei scharfen Kurven, ansonsten ging es mir wieder den Umständen entsprechend gut.

  „Wie geht es deinem Kopf?“  wollte Alexander mit einem besorgten Unterton wissen. Sanft strich er mir dabei über mein Knie. Ein elektrisierender Schauer durchfuhr meinen Körper, mein Puls fing an zu rasen, mit jeder Faser genoss ich seine Berührung.

  „Die Kopfschmerzen sind so gut wie weg, mir geht’s wieder Einigermaßen, ich bin nur müde und erschöpft. Ich will einfach nur noch schlafen.“

  „Es ist nicht mehr weit, bald kannst du dich ausruhen.“

  „Wo fahren wir eigentlich hin?“

  „Du wirst die nächsten Tage bei uns verbringen.“

  „Und da soll ich sicher sein? Unter Vampiren? Ich habe ja nur die Bücher über euch gelesen die man so in der Bibliothek bekommt. Aber in jedem einzelnen Buch steht das ihr euch von Menschenblut ernährt. Und ich bin somit ein wandelnder Snack für euch.“

  Alexander versuchte ruhig zu bleiben und das gesagte mit Humor zu nehmen.

  „Warum denkst du denn das wir dich mitnehmen? Dann brauchen wir wenigstens nicht extra bei Mc Blood vorbeizufahren“, gab Paul belustigt von sich.

  „Paul!“, tadelte Alexander ihn.

  „Ich verspreche dir dass keiner von uns an dir saugen wird. Wir sind zivilisierte Vampire und haben andere Möglichkeiten.“

  Alexander hoffte Chrisi damit beruhigen zu können.

  Der BMW wurde langsamer und stoppte schließlich ganz. Neugierig schaute ich mich um. Mr. Proper hatte in einer Halle geparkt in der noch vier weitere teure Autos standen. Nun war die Auto Besessenheit meines Vaters wieder von Vorteil für mich. Sofern ich es sagen konnte, standen da ein 911 Porsche, ein Buick, eine schwarze Limousine und ein Porsche Cheyenne.

  Wir durchquerten die Halle, traten durch eine Türe, als wir in einer noblen aber einfach eingerichteten Wohnung standen. Der Boden bestand aus echtem Parkett und die Wände waren in einem hellen Ton gehalten. Anstelle einer geschlossenen Decke, die ebenfalls wie in einer Halle sehr hoch ausfiel, waren in jedem Zimmer bruchsichere Fenster, die abgedunkelt aussahen in die Decke eingelassen, dazu die passenden Jalousien. So konnte am Tag Licht eindringen, da es an normalen Fenstern mangelte, aber nicht zu viel das hier irgendwer zu Schaden kommt.

  Die Wände waren mit Bildern von berühmten Malern dekoriert. Das Wohnzimmer war eine Wucht. Es war im afrikanischen Stil gehalten. Man konnte hier locker zwei Trucks mit Anhänger reinstellen, so groß war es.

  Fasziniert sah ich mich im Wohnzimmer um, als ich hinter mir eine engelhafte weibliche Stimme vernahm. Etwas zu schnell drehte ich mich um, um zu sehen  zu wem die Stimme gehörte. Dummerweise versperrte mir ein kleiner Schwindelanfall mit dunklen Flecken vor den Augen kurz die Sicht. Schwer atmete ich aus, instinktiv versuchte ich mich irgendwo festzuhalten, da ich gefährlich zu schwanken begann. Etwas weiches, kühles hielt mich fest, hob mich hoch und lagerte mich anschließend auf etwas, was sich wie eine Couch anfühlte.

  „Alexander was ist mit ihr? Ist sie verletzt?“ hörte ich hinter einem Rauschen in meinen Ohren die engelsgleiche Stimme fragen.

  Ich zuckte zusammen, als sich etwas Kühles auf meine vor Schweiß gebadete Stirn legte.

  „Ich weiß es nicht Jenny, wir haben sie ohnmächtig bei ihr zu Hause gefunden. Sie hat sich vermutlich bei dem Sturz bei dem sie ohnmächtig wurde, den Kopf angeschlagen. Ich fürchte sie hat eine leichte Gehirnerschütterung.“ Hörte ich Alexander besorgt sagen. „Jenny ist das Gästezimmer fertig?“

  „Ja, so wie du es wolltest, Boss. Aber denkst du nicht das es besser wäre sie ins Krankenhaus zu bringen?“

  „Nein, auf keinen Fall. Dort ist es nicht sicher genug für sie.“

  Endlich hatte ich wieder den vollen Durchblick. Alexanders Hand lag auf meiner Stirn und kühlte sie.

  Jenny war die hübsche Blondine vom Einlass der Tanzbar. Was machte sie hier verdammt noch mal.

  Jenny nickte Alexander nur kurz zu und verschwand genauso lautlos wie sie gekommen war.

  Eifersucht keimte in mir auf.

  Lässt Alexander jeden bei sich wohnen der für ihn arbeitet? Hatte sie kein eigenes Zuhause? Ob zwischen ihr und Alexander etwas lief? Mich machte dieser Gedanke fast wahnsinnig. Wenn sie auch ein Vampir war, dann war es für Alexander sicher leichter mit ihr eine Beziehung einzugehen als mit einem mickrigen, nichts bedeutenden Menschen. Verdammter Mist, sie sah nicht nur besser aus als ich, sie war wahrscheinlich auch ein Vampir. Dann konnten die beiden ja miteinander glücklich sein und Vampirbabys machen, falls das Biologisch überhaupt möglich war.

  Forsch drückte ich Alexanders Hand weg.

  Behutsam und in Zeitlupe brachte ich mich in die sitzende Position. Alexander wollte mir dabei behilflich sein, schnell erhob ich abwehrend meine Hand.

  Böse funkelte ich ihn an, „nein danke, ich schaffe das auch ohne deine Hilfe!“

  Verwirrt zuckte er zurück. „Was um Himmels Willen habe ich nun wieder falsch gemacht? Oder sind das die Nachwirkungen deines Sturzes auf den Kopf?“

  „Du arrogantes Arschloch“ ,knurrte ich, „ich brauche keinen Babysitter. Ich bin alt genug um auf mich selbst aufzupassen. Also, entweder bringst du mich wieder zu mir nach Hause, oder du zeigst mir das Gästezimmer. Ich bin müde und würde gerne schlafen!“

  Alexander verstand die Welt nicht mehr, was zum Henker hatte er in den letzten zwei Minuten falsch gemacht, was Chrisi so in Rage gebracht hatte?

  „Bist du immer so reizbar wenn du müde bist?“

  Ich versuchte ein knurren und warf ihm einen wütenden Blick zu.

  „Soll ich dir den Weg zum Gästezimmer zeigen, oder findest du alleine hin? Denn du bist ja sooo erwachsen!“ Bekam ich eine sarkastische Frage zugeworfen.

  „Es ist deine Wohnung und ich will  nicht das du mir rumschnüffeln vorwerfen kannst, also wäre es nur Höflich wenn du mir den Weg zeigen würdest.“

  Plötzlich hielt Alexander einen auffallend großen Abstand von mir und ging vor.

  Ohne größeren Schwindelanfall schaffte ich es aufzustehen und ihm zu folgen. Meine Knie fühlten sich immer noch wie Wackelpudding an. Zweimal stolperte ich fast über meine eigenen Beine. Damit ich heute nicht noch einmal auf den Kopf falle, ging ich ganz nahe an der Wand entlang und stützte mich ab und hoffte dass es Alexander nicht auffiel.

  War das Gästezimmer auf der anderen Seite der Stadt? Der Weg dorthin schien kein Ende zu nehmen.

  Endlich blieb Alexander vor einer massiven, dunkelbraunen Türe stehen.

  „Hier das ist dein Zimmer. Gute Nacht.“ Gab er kühl von sich.

  Alexander ging weg ohne noch ein Wort zu verlieren oder mich eines Blickes zu würdigen.

  War er mir etwa beleidigt? Ein müdes und zufriedenes Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit. Er sollte nur nicht denken dass er alles mit mir machen kann, das war ein Punkt für mich.

  Mit letzter Kraft ging ich stehend in das Zimmer. Schloss die Türe hinter mir und lies mich auf den Boden sinken. Auf allen vieren kroch ich zum Bett. Erschöpft und Kraftlos schaffte ich es nicht einmal mehr mich meiner Klamotten zu entledigen. So wie ich war schlief ich auf dem Bett ein.

  Es war ein unruhiger Schlaf, in dem mich in meinem Traum der gesichtslose Mann mit seinen Werwölfen wieder einholte. Es war wie eine Wiederholung mit Fortsetzung.

  Der gesichtslose Mann zog mich hart an sich. „Du bist mein, du gehörst mir, “ sagte er mit kalter ausdrucksloser Stimme.

  Angewidert versuchte ich meinen Kopf von ihm abzuwenden. In meinem Gedanken rief ich nach Alexander.

  Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen seine Brust. Was ihm offensichtlich in keinster Weise störte sondern nur sehr erheiterte und anmachte, denn er lachte nur laut auf.

  „Aaahh eine kleine Wildkatze.“

  Diese blöden Werwölfe schienen auf Wildkatzen im Allgemeinen zu stehen?

  Wie eine Marionette drehte er mich um. Nun stand ich mit den Rücken zu ihm. Dicht drängte er sich an mich und presste fest seinen Unterleib gegen mich. Ich spürte sehr deutlich seine Erregtheit, was einen Ekel in mir hochsteigen ließ.

  „Ich habe eine kleine Überraschung für dich. Leider nicht das was du gerade spürst. Was nicht bedeutet dass ich dich nicht gerne sofort und auf der Stelle nehmen wollte. Aber wir sollten doch noch die Hochzeit abwarten. Du weißt ja, die Etikette muss gewahrt bleiben, ansonsten reden die Leute noch schlecht über uns beide. Wer will das schon?“

  Mein Vater stand vor mir, geschockt sah er mich an und wollte auf mich zukommen. Aber die beiden Männer mit den Schwertern hielten ihn gnadenlos fest und zwangen ihn mit einem Schlag in den Rücken auf die Knie. 

  Laut schrie ich auf. Hier lief eindeutig etwas schief. Die beiden sollten ihn doch beschützen, nicht verraten. Oder hatte ich von Anfang an den falschen Eindruck bekommen?

  In den Augen meines Vaters konnte ich bereuen und Angst erkennen was er mir angetan hatte, „Es tut mir leid Rose, ich wollte doch nur das Beste für dich. Dich von Alexander fernhalten, jetzt da er dir untreu gewesen ist!“

  Mein Vater hatte Angst um mich. Ich hatte das Gefühl dass sich sämtliche Organe in mir zu einen einzigen Klumpen verkrampften.

  „Jetzt erst erkenne ich welchen Verrat ich an dir begangen habe meine Tochter. Ich bete und hoffe das du mir eines Tages für das was ich dir angetan habe vergeben kannst, Rose.“

  Vor Scham ließ er seinen Kopf sinken.

  Das Ekelpaket das mich festhielt, flüsterte mir ins Ohr, „ sieh genau hin Rose, das ist eines meiner Verlobungsgeschenke für dich, mein zukünftiges holdes Weib.“

  Plötzlich kam Bewegung in die Männer die meinen Vater immer noch festhielten. Einer stellte sich hinter meinen Vater und hielt ihn weiter fest auf den Boden gedrückt. Der zweite baute sich vor ihm auf, hob sein Schwert hoch. Die Spitze des Schwertes zeigte auf meinen Vater.

  „Nein“, schrie ich, „neeiin. Hört auf damit. Ihr müsst ihn nicht töten. Ich werde eure Frau, aber verschont meinen Vater.

  Mein Körper bebte. Verzweifelt wollte ich mich aus dem eisernen Griff des Gesichtslosen befreien und meinem Vater beistehen.

  Flehend sah mein Vater das Monster hinter mir an.

  „Bitte lasst mich und meine Tochter gehen, ihr habt doch die Rache an eurem Halbbruder bekommen.“

  „Ihr habt recht. Doch ich habe meine Pläne geändert und da seid ihr mir nur im Wege. Ich werde eure Tochter heiraten und sie zu einer von uns machen.“

  In den Augen meines Vaters war ein panischer Blick zu sehen.

  „Nein um Gottes Willen, macht das nicht! Verdammt sie nicht auf ewig.“

  Das Ekelpaket verstärkte seinen Griff, mir blieb die Luft weg und er nickte dem Mann mit dem Schwert zu.

  Das war das Zeichen für ihn und er stach ohne Erbarmen auf meinen Vater ein.

  Ich musste zusehen wie in Zeitlupe die blitzende Klinge meinen Vater von oben herab durchbohrte. Ein kurzes qualvolles Gurgeln drang an mein Ohr, dann herrschte absolute grauenhafte Stille.

  Ich hatte das Gefühl wahnsinnig werden zu müssen.

  Mit Genuss und einem kalten Lächeln zog der Mörder sein Schwert wieder aus meinem Vater heraus, was ein grauenhaftes Geräusch mit sich brachte und  der, als er dann ohne Halt war, wie ein Sack Mehl schlaff zur Seite fiel.

  „Vater nein“, flüsterte ich schluchzend.

  „Na ich hoffe das sind Tränen der Freude die ich da sehe, denn mir persönlich hat die Hinrichtung gerade eben sehr gefallen. Ich finde sie hatte etwas Theatralisches, findest du nicht? Das war ganz nach meinem Geschmack. Na dann wird dir mein zweites Geschenk, noch viel besser gefallen als das erste, wenn dir das jetzt gerade auch so gut gefallen hat wie mir.“

  Hass stieg in mir hoch, mein Körper aber fühlte sich taub und wie gelähmt an. Ich war nicht dazu fähig mich aus eigener Kraft zu bewegen. Doch ich wurde bewegte, was mir nur langsam bewusst wurde. Das grausame Monster, das sich nun als meinen Verlobten bezeichnete, zog mich wie eine Puppe hinter sich her. Wo würde er mich jetzt nur hinbringen? Meine Knie waren schon ganz blutig geschlagen, so oft war ich bereits gestürzt. Mir war schlecht und ich schaffte es nicht meine Gedanken zu ordnen, als ich plötzlich aufhorchte.

  Ein Wasserrauschen, ich vernahm eindeutig ein Wasserrauschen. Ich horchte auf, wir mussten in der Nähe des Meeres sein. Alexander und ich waren gerne an den Strand gegangen. Wir liebten das Meer und die Sonnenuntergänge die man dort beobachten konnte. Alexander. Nie wieder würden wir gemeinsam einen Sonnenuntergang erleben dürfen. 

  Ich konnte meine Gedanken nicht zu Ende denken als mein „Verlobter“ mich wieder fest an sich zog. Er war noch immer freudig erregt und sein Schwanz kam mir sogar noch praller vor. Ich fragte mich ob dieses Monster mit einem Dauerständer durch die Gegend lief?

  „Na sieh mal einer an, wen man nicht alles trifft wenn man mit seiner zukünftigen Frau zu den Klippen am Meer spazieren geht, “sagte er mit einem gehässigen Unterton.

  Dieser Ton ließ mich aufhorchen. Suchend sah ich mich nach der Person die mein allzu gehasster zukünftiger Gatte meinte um.

  Sollte Alexander noch am Leben sein?

  Dann entdeckte ich ihn. Er stand keine zwanzig Meter von mir entfernt am Klippenrand. Er lebte wirklich noch! Oh Gott wie er aussah, sein Gesicht Schmerzverzehrt, der Ohnmacht nahe. Sein Körper war über und über mit tiefen Wunden gezeichnet, die eindeutig von den Krallen der Werwölfe herrührten, die neben ihm standen und ihn mit Argusaugen beobachteten.

  Den Mann den ich mit Leib und Seele liebte, so zu sehen, brachte mich fast um den Verstand. Meine Gefühle fuhren Achterbahn, was sollte ich nur machen? Was konnte ich nur machen? Ich hatte gerade meinen Vater verloren, ich wollte nicht auch noch ihn verlieren.

  In diesem Moment wurde mir klar welchen Plan dieses Monster verfolgte. Ich sollte auch Alexander sterben sehen. Was ich nicht zulassen wollte und konnte. Flehend warf ich mich vor den Gesichtslosen auf die Knie.

  „Bitte, bitte lasst Alexander gehen, ihr habt mir gerade meinen Vater genommen. Aber bitte lasst Alexander am Leben, das ist es was ich mir von euch zur Hochzeit wünsche. Wenn ihr ihn gehen lasst, werde ich eure Frau und werde Alexander nie wieder sehen, das verspreche ich euch.

   Meine Finger krallten sich in sein Jackett. Die Tränen rannen wie Sturzbäche über meine Wangen, dann sank ich Kraftlos vor ihm auf den Boden.

  „Bitte, ich flehe euch an.“

  Ich hatte das Gefühl innerlich zu abzusterben.

  Nachdenklich sah er mich von oben herab an.

  „Du versprichst es mir?“

  Schnell nickte ich, „Ja, ja das tue ich.“

  „Hmmm das Problem ist nur, wird auch Alexander sich daran halten? Ich denke nicht“, gab er sich selbst zur Antwort. Er packte mich am Kragen meines Mantels, zog mich so weit zu sich hoch, dass wir uns ohne Größenunterschied in die Augen hätten sehen können, wenn da welche zu sehen gewesen wären. Meine Beine pendelten dabei über dem Boden.

  Mr. Gesichtslos zog mich ganz nah zu sich ran, ich spürte zwei schwammig feuchte Lippen auf meinem Mund. Ein unaufhörlicher Schauer von Ekel ran an mir hinunter.

  Meine Füße berührten plötzlich wieder den harten Felsboden unter mir. Seine Hand klebte am Kragen meines Mantels fest, denn er ließ ihn nicht los. Langsam drehte er mich wieder um, dass wir wieder so standen wie vorhin als er meinen Vater richten ließ. Einen Arm legte er um meinen Hals den anderen Arm schob er unter meinen Mantel und umfasste mit seiner Hand fest meine Brust. Ich versteifte mich.

  „Rose, du wirst mich heiraten, so oder so. Auch wenn dieser Abschaum von deinem ehemaligen Verlobten, jetzt sterben wird.“

  Ein irrsinniges Lachen entrang sich seiner Kehle, „siehst du das Alexander, sie genießt es bereits von mir berührt zu werden.“

  Sein Kopf kam meinem Hals näher und er küsste mich. Ich schloss angewidert meine Augen und ich musste würgen.

  Plötzlich bewegte Mr. Gesichtslos ruckartig seinen Kopf in Alexanders Richtung. Laute Kampfgeräusche waren zu hören. Schnell öffnete ich meine Augen um zu sehen, was da passierte und was ich sah lies mich vor Schreck zusammenzucken.

  Der Arm der mich bis dahin festgehalten hatte, löste sich von meinem Hals.  Die Werwölfe hatten sich wieder in Menschen zurückverwandelt und ich erkannte sie, Thomson und Collins. Sie mussten sich sehr sicher gewesen sein, Alexander auch in Menschengestalt Heer zu werden.

  Dann ging alles sehr schnell, der Gesichtslose lief an mir vorbei, Collins war Kampfunfähig geschlagen worden. Eine riesige Wunde klaffte an seiner rechten Gesichtshälfte. Thomson lag mit einem gebrochenen Bein am Boden und schrie wie ein Irrer vor Schmerzen.

  Der Gesichtslose warf sich gegen Alexander der wie eine Puppe weggeschleudert wurde. Er konnte nichts mehr gegen ihn ausrichten, Alexander fehlte die Kraft, er war zu sehr angeschlagen.

  Vor Schmerzen windend schrie Alexander mir zu, „Lauf Rose, lauf weg.“

  Der Gesichtslose setzte nach, mit dem Fuß verpasste er Alexander einen wuchtigen Tritt in den Bauch, das Alexander weit über den Rand der Klippen fiel.

  Nein das durfte nicht sein. Nicht auch noch Alexander. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich in die Wolken die sich gleich nach den Klippen zu erheben schienen. Wut schäumte in mir unaufhaltsam auf.

  Der Mörder von Alexander und meinem Vater beugte sich über den Rand der Klippen. Er spukte verächtlich nach unten, „Rose gehört jetzt mir, du Dreckskerl.“

  Die Wut trieb mich an und ohne weiter darüber nachzudenken lief ich auf den Mörder zu der meine Vergangenheit und meine Zukunft auf dem Gewissen hatte.

  Mit meinem ganzen Gewicht und dem Schwung den ich durch den Lauf bekommen hatte, warf ich mich ihm in den Rücken. Die erhoffte Wirkung trat ein, er verlor seinen Halt und fiel über die Klippen. Ebenso wie ich.

  Ein letzter Schrei der sich aus meinem letzten Atemzug löste, galt meinem geliebten Alexander denn ich gleich im Jenseits wiedersehen würde, davon war ich überzeugt.

  Schweißgebadet wachte ich auf, kurz bevor ich auf dem nackten Fels aufschlug auf. Alexanders Namen laut schreiend. Verwirrt sah ich mich um und versuchte mich zu orientieren.

  Mein  Schrei war nicht ungehört geblieben. Die Türe von meinem Zimmer wurde aufgerissen, jemand stürmte herein.

  Ich war geistig noch nicht ganz klar, geschweige davon dass ich in diesem Moment wusste, dass ich nicht bei mir zu Hause war. Ich nahm nur wahr das Alexander lebendig vor mir stand, was bei mir als Reaktion darauf auslöste, dass ich aufsprang und ihm küssend um den Hals fiel.

  „Gott sei Dank, du lebst!“

  Alexander blieb wie angewurzelt stehen und versteifte sich. Er brauchte ein paar Sekunden bis er verstand was da gerade passierte.

  Sanft drückte er mich von sich weg.

  „Chrisi du hast geträumt, das war nur ein Traum. Natürlich lebe ich noch.“

  Verwirrt schaute ich ihn an, eine tiefe Traurigkeit lag in seinen Augen. Langsam dämmerte es mir, dass ich mich gerade eben unbeabsichtigt zum Affen gemacht hatte.

  Das war so was von Peinlich. Am liebsten wäre ich unter die Bettdecke gekrochen und nie wieder hervorgekommen.

  Paul, Patrick und Jenny die bis dahin in der Türe gestanden hatten, zogen sich schmunzelnd zurück.

  Verlegen setzte ich mich auf das Bett, noch nie war mir so etwas Peinliches passiert.

  „Entschuldige“, flüsterte ich.

  „Wieso denn? Es ist doch nichts passiert! Willst du über deinen Albtraum sprechen? Ich habe gehört das soll in solchen Fällen helfen.“

  Was hatte er da gerade gesagt? Es ist doch nichts passiert? Dieser Satz  stach in mein Herz wie ein stumpfes Messer das anschließend noch genüsslich umgedreht worden war. Verdammt ich hatte ihn gerade geküsst, meine Gefühle für ihn offenbart. Auch wenn es keine Absicht war, aber das war egal. Ich hatte nach ihm gerufen und ihn geküsst und er sagt einfach dass es ihm nichts bedeutet, wenn ich ihn küsse.

  „Nein, ist schon o.k.“ Ich drehte mich von ihm weg, er sollte nicht meine Tränen sehen, die gerade dabei waren sich einen Weg in die Freiheit zu bahnen.

  „Lässt du mich bitte allein? Ich würde gerne duschen gehen um wieder klar denken zu können.“

  Meine Stimme schwankte leicht, ich hoffte dass Alexander es nicht bemerkt hatte. Was sehr unwahrscheinlich war, denn soviel ich wusste, hatten Vampire ein super gehör. Aber wenigstens ging er nicht darauf ein.

  „Na klar, wenn du dich frisch gemacht hast, komm bitte in die Küche. Jenny hat dir ein lecker Frühstück hergerichtet, es gibt sogar Kakao den sie extra für dich besorgt hat, du musst dich also nicht von Blut ernähren, so wie wir.“

  Frühstück? Wie viel Uhr war es? Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir dass es bereits fast neun Uhr am Vormittag war. Wo war nur die Nacht geblieben?

  „Mach ich“, antwortete ich knapp.

  Nachdem von mir nichts mehr kam, schlich sich Alexander aus dem Zimmer.

  Vampir hin, Vampir her, er konnte so ein riesen Arschloch sein.


  „Ich glaube ich bin eindeutig aus der Übung was Frauen betrifft.“

  Geknickt setzte sich Alexander kurz zu Jenny in die Küche, die letzte Handgriffe für Chrisis Frühstück tätigte.

  „Alexander du hast dich nie auf eine Beziehung mit einer Frau eingelassen seit dem Tot von Rose, wie sollst du da die Übung halten? Lass ihr Zeit und nimm du dir die Zeit die du brauchst. Bedenke das im Moment die Lage für uns alle nicht einfach ist.“

  „Du hast wie immer recht, was würde ich nur ohne dich machen?“

  Jenny lächelte Alexander zu. Warum konnte er nicht sie lieben, das würde einiges erleichtern?

  „Gut ich muss an die Arbeit. Kümmerst du dich um Chrisi?“

  „Na klar doch. Mach dir keine Sorgen.“

  Nachdenklich sah Jenny Alexander nach. Sie würde alles für ihn tun um ihn glücklich zu machen, auch wenn das heißt dass sie es nicht war, die ihn zum Mann bekommt.


  Ich suchte mir, immer noch weinend ein paar Sachen aus meiner Tasche und stellte mich unter das warme Wasser das wie Regen auf mich herab prasselte. Der Versuch mich zu entspannen misslang auf ganzer Linie.

  „Pah von wegen es ist doch nichts passiert. Ich habe dich geküsst du Idiot, das ist passiert. Und ständig heißt es Jenny hier, Jenny da, soll er doch bei seiner Jenny bleiben und mich endlich in Ruhe lassen.“ Schimpfte ich leise vor mich hin und hoffte das es keiner der Vampire mitbekam was ich hier alles vor mich hin brabbelte.

  Drehte ich jetzt vollkommen durch? Ich kam wütender aus der Dusche raus als ich rein gegangen war. Wer hat dieses blöde Klischee  in die Welt gesetzt das duschen entspannend sein soll?

  Ich musste hier wieder weg, Alexander nahe zu sein und ihn trotzdem nicht bekommen zu können wegen dieser Jenny, das war zu viel für meine angeschlagenen Nerven. Außerdem konnte ich für nichts garantieren, das in der Zeit in der ich ständig Jenny über den Weg laufe, ihr nicht rein Zufällig etwas zustößt. Nicht das sie zufällig in einen Holzpflock läuft oder so etwas ähnliches.

  Stück für Stück formte sich in den nächsten Minuten der perfekte Ausbruchsplan in meinem Kopf.

  Gerade als ich das Zimmer verlassen wollte, klopfte es an die Türe. Erschrocken zuckte ich kurz zusammen. Als ich mich wieder gefangen hatte und da ich schon direkt davor stand, öffnete ich sie auch gleich und am liebsten hätte ich sie auch sofort wieder zugeschmissen. Nur mit großer Selbstbeherrschung konnte ich diesem Reflex wiederstehen.

  Jenny stand mit ihrem nettesten Lächeln davor. Wo war nur eine Sahnetorte wenn man sie brauchte? Schön schimmlig wenn möglich, um sie einer gewissen Person mit Genuss ins Gesicht zu drücken.

  „Guten Morgen Chrisi, ich wollte nur Sicher gehen das du uns nicht schon wieder umgefallen bist.“ Erklärte Jenny mit  ihrer Engelsgleichen Stimme.

  Kotz, Würg. Wie konnte sie nur so Scheiß Freundlich zu mir sein, obwohl ich vor nicht einmal einer Stunde ihren Freund geküsst habe?

  „Kommst du? In der Küche wartet ein Frühstück auf dich.“

  Ich nickte nur und folgte ihr stumm.

  Na toll, Jenny und ich waren die einzigen hier.

  Aber andererseits konnte ich diese Gelegenheit nutzen um meiner Neugierde freien Lauf zu lassen.

  „Wo sind denn die anderen?“

  Jenny stellte eine Tasse heißen Kakao vor mir auf den Küchentisch, an den ich platziert worden war.

  „Alexander und Paul müssen für den Tanzclub ein paar Besorgungen machen. Patrick ist in der Garage, das übrigens auch sein Lieblingsplatz ist, dort bringt er die Limo auf Vordermann. Wir bekommen Prominenz zu Besuch und da muss alles Blitzeblank sein. Alex kann ziemlich sauer werden wenn etwas nicht so ist wie er es haben will. Da macht jeder von uns lieber vorher seine Arbeit gut, bevor wir den Zorn des Alexanders zu spüren bekommen. “gab Jenny lachend von sich.

  Ich setzte ein gekünsteltes Lächeln auf.

  Oh Gott, wieso war sie nur nett zu mir? Das machte es schwieriger sie nicht zu mögen. Alleine dafür könnte ich sie schon wieder hassen. Nein das ging ganz und gar nicht. Ich wollte Jenny nicht mögen, nicht das wir am Ende noch beste Freundinnen werden, was so was von unvorstellbar war.

  Jenny war die böse, sie ist mit Alexander zusammen. Sie steht mir im Weg, sie ist die böse, meine Feindin. Trotzdem konnte sie mir vielleicht gute Informationen geben, wer weiß?

  „Jenny, kannst du mir sagen was da zwischen Collins und Alexander war? Warum er mich vor ihm beschützen will?“

  Jenny lächelte mich verlegen an. Ich hatte das Gefühl als würde ich auch von ihr nichts über diese Geschichte erfahren.

  „Sorry Chrisi, was dieses Thema betrifft, da musst du Alexander fragen. Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wird er dir auch alles darüber erzählen. Du musst nur ein wenig Geduld haben. Glaub mir!“

  Geduld haben, pah die hatte gut reden. Sie wusste schließlich um was es hier ging.

  „Chrisi ich würde dir ja gerne beim Frühstücken Gesellschaft leisten, aber ich muss auch mal kurz weg. Bin im Tanzclub wenn du mich brauchst. Dauert nicht lange bis ich wieder bei dir bin, versprochen. Und hier bist du in Sicherheit. “

  Mit meinem schönsten Sonntagslächeln lächelte ich Jenny an, „ist in Ordnung, ich mach mich erst mal über das gute Essen her dass du so lieb für mich zubereitet hast.“  Zur Bestätigung biss ich ein großes Stück von meinem Marmeladenbrot ab.

  Jenny ging. Absolute Stille kehrte ein. Ich knabberte an meinem Brot und ließ mir den letzten Tag und auch die Nacht noch einmal durch den Kopf gehen. Die schlimmsten Stunden in meinem Leben lagen hinter mir. Ob so was normal war, wenn man einen Vampir als Freund hatte?

  Gedanklich war ich beim Albtraum angelangt. Thomson und Collins, ob sie wirklich Werwölfe waren? Unmöglich war es nicht. Alexander war ein Vampir, warum sollten die beiden keine Werwölfe sein. War mein Traum gar kein Traum gewesen, sondern das was vor vielen Jahren wirklich passiert war und der Grund, wovor mich Alexander schützen wollte? Und welche Rolle spielt dieser gesichtslose Mann dabei? War das vielleicht dieser Christian, den Alexander mal erwähnt hatte?

  Steckte hinter meinem Albtraum mehr Wahrheit als ich dachte? Es würde passen, die Narbe von Collins. War sie so entstanden? Im Kampf mit Alexander? Auch die Reaktion von Alexander als er Collins in der Schule traf. Seine Warnungen dass ich von Collins fern bleiben soll, würde passen.

  Ich schwebte anscheinend wirklich in Lebensgefahr. Mein Unterbewusstsein hatte es früher bemerkt als meine regulären Gehirnströme.

  Bei dieser Erkenntnis wurden meine Knie weich wie Butter. Schnell stellte ich meinen Frühstücksteller in die Spüle, damit ich es nicht fallen ließ. Meine Hände zitterten, mit meinem Hinterteil ging ich auf Bodenhöhe. Fest umklammerte ich meine Beine.

  „Reiß dich zusammen Chrisi, du kannst nicht ständig einen Nervenzusammenbruch nach dem anderen kriegen.“ Sagte ich laut zu mir selbst.

  Ich musste das alles akzeptieren wie es war, und mich mit aller Kraft dagegen wehren. Schließlich war ich schon groß, so wie ich es Alexander gestern gesagt hatte.

  Tief atmete ich ein und aus. Für einen kurzen Moment schloss ich meine Augen. Ich spürte wie die Kraft zu mir zurückfand, stand auf und überprüfte kurz meine Standfestigkeit. Alles war in bester Ordnung.

  O.k. ich wusste jetzt wer die beiden Hilfswerwölfe waren aber wer war mein Ekelverlobter? Warum konnte ich sein Gesicht nicht erkennen? Die verworrenste Tatsache war das meine Visionen in längst vergangenen Zeiten stattfanden, also wie zum Teufel konnte er so lange am Leben bleiben? Hatte er auch einen Pakt mit dem Teufel gemacht?  Alexander hatte ich sterben sehen und auch den Gesichtslosen. Alexander war ein Vampir und somit unsterblich, aus welchen Grund also sollte dieser Mr. No Face also immer noch unter den Lebenden sein oder war er eins zu eins im Aussehen wiedergeboren worden?

  Gedankenverloren machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer.

  Plötzlich wurde mir klar das nicht ich in Gefahr schwebte, sondern eigentlich Alexander und alle die mich umgaben und beschützten. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Niemand sollte wegen mir verletzt oder sogar getötet werden, schon gar nicht Alexander.

  Ich liebte diesen Mann zu sehr. Lieber würde ich für ihn in den Tod gehen, das wurde mir jetzt mit einer absoluten Klarheit bewusst.

  Auch wenn mich dieser Gedanke innerlich zerriss, aber da war es mir lieber Alexander gesund und glücklich mit Jenny zusammen zu wissen, als das er meinetwegen sterben musste.

  Ich musste aus seinem Leben verschwinden und das so schnell wie möglich. Fieberhaft tüftelte ich an meinem Ausbruchsplan weiter und perfektionierte ihn.

  Der Weg durch die Garage war mir durch Patrick versperrt. Mist. Die einzigen zwei Fenster die in dieser Wohnung in erreichbarer Höhe waren, hatte man mit Gitterstäben gesichert. Eine Haustüre die ins freie führte, war nicht aufzufinden. Verdammt, das hier war schon fast wie ein Gefängnis.

  Angestrengt betrachtete ich den Durchgang, der direkt ins Lager des Tanzclubs führte und von dort aus kam man direkt weiter in den Tanzclub.

  Würde Jenny mich bemerken wenn ich an ihr vorbeischlich? Wenn ich es doch schaffen würde, hätte ich noch die Eingangstüre des Clubs vor mir, die mit Sicherheit abgeschlossen war.

  Mist, ich saß buchstäblich in der Zwickmühle.

  Die Durchgangstüre öffnete sich. Schuldbewusst zuckte ich zusammen. Alexander, Jenny und Mr. Proper alias Paul sahen mich überrascht an.

  Jenny faste sich als erstes wieder und drängelte sich an Alexander vorbei.

  „Chrisi entschuldige, im Club hat es doch länger gedauert als ich dachte. Aber wenn bei der Prominenz nicht alles perfekt wird, dann gibt es da eine bestimmte Person die zickig werden kann.“ Sprach Jenny mich an nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich her ins naheliegende Wohnzimmer.

  Jennys Hand fühlte sich wie Alexander kühl an, somit bestätigte sich mein Verdacht dass auch sie ein Vampir war.

  „Wer kommt denn eigentlich?“ Fragte ich Jenny interessiert. Mir war da eine spitzen Idee gekommen.

  „Ach es sind zwei Schauspieler die erst am Anfang ihrer Karriere stehen. Die beiden sind auf Promotion Tour für ihren neuen Kinofilm. Einer davon hat auch noch Geburtstag, den er in unserem Club feiern will. Seine ganze Familie ist angereist und ein paar Superstars werden heute auch noch auftauchen, die ebenfalls in diesem Film mitgewirkt haben.

  Alexander hat extra für den heutigen Abend noch zusätzlich eine Security Firma engagiert, damit auch wirklich alles klappt.“

  Innerlich jubelte ich auf, das war meine Chance. Doch vor meinem Verschwinden musste ich Alexander noch einen Abschiedsbrief schreiben und ihm alles erklären. Er wird es verstehen und die Hauptsache war das ihm nichts passierte.

  Patrick musste kurz weg gewesen sein, denn er kam mit einer Pizza an, die er mir Freudestrahlend entgegenhielt. War es wirklich schon Mittag? Die Zeit war in den letzten Stunden nur so dahingerast und einen Ausbruch planen machte wirklich hungrig.

  Was für perfekte Zähne er hatte. Ob alle den gleichen Zahnarzt hatten, oder waren perfekte Zähne für Vampire normal? Denn alle hier hatten Zähne wie gemalt, ein wenig Neid stieg in mir auf. Wäre auch blöd wenn sie gerade auf Essensuche wären und die Person gerade beißen wollen und dann fällt ihnen ein Zahn raus, oder sogar das Gebiss. Diese Vorstellung brachte mich innerlich zum auflachen.

  Alexander musste großes Vertrauen zu den dreien haben, da er mich mit ihnen alleine lies. Schließlich könnte mich einer beißen und mir das Blut aussaugen.

  „Wollt ihr denn nichts essen? Ich gebe euch gerne was ab“, sagte ich zu Patrick und Jenny. Die beiden sollten der Meinung bleiben dass ich denke dass sie Menschen sind.

  Beide sahen sich vielsagend an und winkten dankend ab.

  „Ich habe schon gegessen, “ sagte Patrick. Dabei machte er es sich neben mir auf der Couch bequem.

  Ich fragte mich was er wohl gegessen hatte? Den Nachbarn vielleicht?

  „Ich habe von gestern Abend noch etwas im Kühlschrank“, meldete sich Jenny und verschwand aus dem Wohnzimmer.

  Täuschte ich mich oder hatte hier gerade ein Wärterwechsel stattgefunden.

  „Na Chrisi geht es dir heute wieder besser? Gestern hast du ausgesehen wie einmal gegessen und wieder ausgekotzt.“ Brummte Patrick mit seiner tiefen samtigen Stimme.

  „Danke, das hört eine Frau immer gerne von einem Mann.“ Dabei warf ich ihm einen bösen Blick zu.

  Patrick gluckste vor sich hin, er fand das ganze einfach nur witzig.

  „Chrisi ich finde dich einfach nur zum Anbeißen“, lachte Patrick los.

  „Patrick!“ Ertönte es eine Spur zu scharf von der Türe.

  Doch Patrick schien dieser scharfe Ton nicht das Geringste auszumachen, er stand auf und verließ das Wohnzimmer, dabei tat er so als müsste er sich Tränen wegwischen.

  Ich würdigte Alexander, der immer noch an der Türe stand, keines Blickes und biss genüsslich von der Pizza. Einerseits weil er mir seit heute Morgen aus dem Weg ging und andererseits war mir der Auftritt von heute Morgen extrem peinlich.

  „Chrisi können wir…….“ , fing Alexander an zu reden als mein Mobilphone zu singen anfing.

  Warum musste das blöde Telefon ausgerechnet jetzt klingeln? Es war natürlich Helen die endlich ihre Mailbox abgehört hatte.

  „Helen beruhige dich erst einmal.“ Wollte ich ihren Redeschwall unterbrechen.

  Ich wollte Alexander einen entschuldigenden Blick zuwerfen, doch er war verschwunden. Na dann eben nicht.

  „Helen bleib du bei Robert solange das Gas Leck noch nicht wieder dicht gemacht worden ist. Ich bleibe vorerst bei Alexander, sollte sich was ändern, weil er mich rausschmeißt, dann gebe ich dir sofort Bescheid, versprochen.

  Ja hat er, es ist ein Traum von einer Wohnung. Helen, Helen, ja das hatte ich auch gedacht, aber nein ich habe nichts mit Alexander am Laufen, ich muss Schluss machen. Ich erzähl dir alles wenn wir uns wiedersehen. Bye.“

  Helen hatte eindeutig ein Händchen für ein schlechtes Timing. Ich vertilgte den Rest der Pizza und machte mich anschließend auf die Suche nach Alexander. Aber das einzige was ich fand war ein Zettel auf dem Küchentisch auf dem stand:


  Liebe Chrisi,

  bei uns geht es in die heiße Endphase der Vorbereitungen.

  Alexander und Patrick sind zum Flughafen um unsere Gäste abzuholen.

  Ich und Paul sind im Tanzclub.

  Kühlschrank ist voll wenn du Hunger hast.

  Liebe Grüße

  Jenny


  Ich war also alleine. Alexander hatte es nicht mal für nötig gehalten den Brief selbst zu schreiben, was mich traurig machte. Aber vielleicht war es besser so, eine bessere Chance würde ich nicht mehr bekommen von hier zu verschwinden. Schnell suchte ich Zettel und Stift. Mit zittrigen Fingern schrieb ich den Abschiedsbrief an Alexander.


  
Alexander,

  letzte Nacht habe ich meine Visionen und Träume verstanden.

  Es ist alles wirklich passiert und du hast es gewusst.

  Ich verstehe nur nicht wie das alles sein kann? Wie das alles nur möglich ist?

  Aber was ich nun verstehe ist,  warum ich diese starken Gefühle für dich habe. Warum ich dich jede Minute vermisse die du nicht bei mir bist. Warum ich

  von Anfang an das Gefühl hatte, dich schon immer zu kennen.

  Wir sind Seelenverwandte und waren dies schon seit wir uns das

  erste Mal vor Jahren kennengelernt haben.

  Umso schwerer fällt es mir jetzt von dir für immer Abschied zu nehmen.

  Ich will dich nicht noch einmal verlieren, will nicht sehen müssen wie

  du getötet wirst, wegen mir.

  Sei mir bitte nicht böse, ich muss es einfach tun. Such nicht nach mir.

  Werde mit Jenny glücklich. Sag ihr dass es mir Leid tut das ich dich

  geküsst habe und sie dabei zusehen musste.

  Es tut mir leid.

  In ewiger Liebe

  Chrisi


  Tränen bahnten sich unaufhaltsam einen Weg an die Oberfläche. Ich hatte das Gefühl innerlich kaputt zu gehen.

  Schnell ging ich ins Gästezimmer und packte meine Sachen zusammen. Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Jemand war in die Wohnung gekommen. Ich hielt die Luft an und horchte angestrengt nach draußen. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Türe und öffnete sie einen Spalt. Nichts war zu hören, erleichtert atmete ich aus.

  Sorgsam legte ich den Abschiedsbrief auf das Bett. Nahm meine Tasche und schlich zur Garage, vorsichtig öffnete ich die Türe. Es war niemand hier außer mir.

  Ob sie es hören würden wenn ich das Rolltor aufmachte? Egal, darauf konnte ich keine Rücksicht mehr nehmen, ich musste nur schneller als sie sein.

  Auf der Suche nach dem Schalter für das Rolltor, fiel mein Blick auf den Schlüsselkasten. Der alle Schlüssel für die Autos beinhaltete, und er war zum Glück nicht abgeschlossen. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass niemand einen Vampir beklaute. Ich hoffte nur dass keiner der beiden Mr. Proper deswegen Ärger bekam.

  Vor Freude, das alles perfekt lief, fing ich zu hüpfen an.

  Alexanders BMW stand direkt am Rolltor, der würde mich gut und sicher von hier wegbringen, bis ich auf ein Taxi umsteigen konnte. Schließlich wollte ich ihm seinen Wagen nicht klauen, sondern nur ausleihen.

  Ich schnappte mir den Schlüssel, öffnete das Tor und saß dann auch schon im BMW. Alles in diesem Auto roch nach Alexander. Rasch drückte ich den Knopf um den Sitz weiter nach vorne fahren zu lassen.

  Der Motor heulte beim starten auf, meine Hände zitterten. Rückwärtsgang, mein Herz schlug mir bis zum Hals.

  „Bitte Gott, lass mich nur nirgends anfahren mit diesem Sauteueren Auto.“

  Geschafft. Schalter auf Drive, wieder heulte der Motor auf, ich gab zu viel Gas. Verdammt er war mir abgestorben. Fieberhaft saugte sich mein Blick in den Innenspiegel fest.

  Hatte mich schon jemand bemerkt? Niemand lief auf den Wagen zu. Der Motor summte, dieses Mal ging ich die Sache mit mehr Gefühl an. Die Kraft des BMWs drückte mich, je mehr Gas ich gab, weiter in den Sitz.

  Ich musste Campbell River auf dem schnellsten Wege verlassen. Ich musste von Vancouver Island runter. Mein Ziel war erst einmal der Flughafen von Vancouver, dann würde ich schon sehen wohin der nächste Flug ging.

  Nur wo zum Teufel musste ich langfahren? Die Insel war groß und ich hatte keinen Orientierungssinn, was eine schlechte Kombi war wenn man vorhatte abzuhauen. Mit Helen würde ich Kontakt aufnehmen wenn ich außer Landes war. Dieser Punkt stimmte mich noch trauriger, denn jetzt konnte ich nicht mehr die Brautjungfer meiner Schwester sein.


  Der Highway nahm kein Ende. Wo sollte ich nur den BMW abstellen, ohne dass Alexander ihn in seine Einzelteile zerlegt wiederfindet? Nein, hier könnte ich ihn überall abstellen, schließlich sind wir nicht in New York.

  Eine Abfahrt. Der BMW rollte gerade die Abfahrt hinaus als plötzlich das Autotelefon zu klingeln begann. Vor Schreck verriss ich das Lenkrad, mit den Reifen kam ich auf das Bankett. Ich bremste, automatisch riss ich das Lenkrad wieder zur Straße hin. Alles in diesem Auto fing zu piepsen an, dann war der Motor aus. Ich trat nun die Bremse voll durch. Schwitzend und schnell atmend stand ich nun halb in der Wiese und halb auf dem Seitenstreifen. Das Telefon klingelte noch zweimal dann verstummte es.

  Blödes Telefon. Nach und nach beruhigte sich mein Herzschlag wieder. Noch immer starrte ich das Telefon an, sanft strich ich mit den Fingern darüber.

  „Alexander.“ Dieser Gedanke setzte ein warmes Gefühl in mir frei, gleichzeitig schmerzte er auch. Alexanders Stimme wenigstens noch einmal hören zu können, das wäre schön gewesen.

  Nein. Heftig schüttelte ich meinen Kopf hin und her um diesen Gedanken wieder zu verdrängen.


  Alexander spürte immer noch Chrisis Körper an sich, als sie ihn so unvorbereitet umarmt hatte. Seine Gedanken kreisten nur noch um diesen Moment. Wie gerne hätte er sie ebenfalls fest an sich gedrückt und sie verführt. Schon lange sehnte Alexander sich nach diesen Moment, Chrisi zu spüren, sie endlich lieben zu dürfen. Der Trubel um ihn herum riss ihn wieder aus seinen Gedanken.

  Im Club ging es hoch her, die VIP’s trödelten langsam ein und versprühten ihren „Ach ich bin so wichtig“ Charme.

  Der Club füllte sich mit hochangesehenen Menschen. So etwas konnte sich ein Clubbesitzer nur wünschen und doch war da etwas was Alexander störte. Noch konnte er noch nicht sagen was es war. Es war ein Gefühl, eine Vorahnung könnte man sagen, von dem er aber immer wieder durch Erledigungen abgelenkt wurde.

  Alexander hatte für den Abend ein sehr gutes Security Team eingestellt und musste sich wenigstens in Fragen Sicherheit um nichts kümmern.

  Jenny kam auf ihn zu, „na ist alles zu deiner Zufriedenheit?“

  Alexander lächelte sie an, „ja ich denke es läuft alles wie geschmiert. Ich hoffe nur das von den VIP’s keiner rumzickt und mir meinen Club auf den Kopf stellt.“

  „Wenn das einer versucht, dann denke ich wissen wir uns schon zu wehren“, lachte Jenny auf und strich Alexander am Arm entlang.

  Alexander wusste wie Jenny für ihn empfand, doch er konnte die Gefühle nicht erwidern. Auch wenn es das Beste für ihn und für Chrisi wäre, denn welche Zukunft hatten die beiden als Paar? Er war ein Vampir und Chrisi ein Mensch, die sich mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwann einmal ein Kind wünscht, was Alexander ihr nicht geben konnte. Sie konnte altern und irgendwann sterben, er würde für immer so bleiben wie er eben war. Und der Gedanke Chrisi zu verwandeln, ließ ihm immer einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

  Warum war das Schicksal damals nur so grausam zu ihm gewesen?

  Alexander machte sich auf den Weg in das Lager um noch eine Kiste Champagner zu holen. Als er die Kiste gerade hochheben wollte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das seltsame Gefühl in seiner Magengegend konnte nur eines bedeuten. Alexander richtete sich auf, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Sein Blick richtete sich auf die Verbindungstüre zur Wohnung.

  „Chrisi was hast du getan?“ Sagte Alexander zu sich selbst und machte sich mit Vampirgeschwindigkeit auf den Weg in die Wohnung.

  „Chrisi? Bist du da?“ Rief Alexander laut. Er wollte es nicht glauben.

  Sie war nirgends zu finden, nicht im Wohnzimmer, nicht in der Küche. Was war mit dem Gästezimmer?

  Ohne Anzuklopfen stürmte er in das Gästezimmer und sofort nahm er Chrisis Duft wahr. Doch sie war dort nicht aufzufinden.

  Alexanders Blick blieb auf dem Zettel, der auf dem Bett lag, haften.

  „Nein, nein! Bitte Gott lass es nicht das sein für das ich es halte!“

  Alexanders Hände zitterten als er den Brief nahm und ihn las.

  „Nein, nein, nein, nein, das kann doch nicht wahr sein. Warum spricht sie nie vorher mit mir, bevor sie solchen Unsinn macht?“

  Vor Wut, schlug Alexander mit dem Fuß gegen das Bett. Das dadurch einen halben Meter in die Höhe gehoben und das schwere Holz beschädigt wurde.

  Die Hoffnung keimte in Alexander auf, das Chrisi noch nicht weit weg sein konnte. Eilig machte er sich auf den Weg zur Garage, in der diese jäh zerschlagen wurde.

  „Sie hat meinen BMW geklaut! Sie hat ihn sich einfach genommen!“

  Ihm war bewusst dass es ihm nicht um den Wagen ging, sondern darum das sie somit die Möglichkeit hatte, heute Nacht noch die Insel zu verlassen. Und das konnte er auf keinen Fall zulassen. Nicht so, und nicht mit der Gefahr die hinter ihr her war.

  Im Geiste konzentrierte sich Alexander nun voll und ganz auf Chrisi und fand sie auch. Es ging ihr gut, das beruhigte ihn etwas.

  Das Autotelefon, vielleicht ging sie ja ran? Alexander zog sein Mobilphon aus seiner Hosentasche und wählte in einer für Menschen nicht sichtbaren Geschwindigkeit, die Nummer des Telefons in seinem BMW.

  Doch im gleichen Augenblick als es am anderen Ende zu klingeln begann, zuckte Alexander vor Schreck zusammen. Er spürte ihre Panik.  


  „ Verdammt er hatte meinen Brief zu früh gefunden.“ Flüsterte ich vor mich hin. Ja so fängt es an, mit Selbstgesprächen.

  Ich musste weiter, doch beim Versuch das Auto zu starten, hörte ich nicht das Summen sondern nur ein komisches Geräusch des Motors, was nichts Gutes verheißen ließ. Warum wollte diese blöde Karre nicht mehr anspringen? Mit den Händen schlug ich vor Wut auf das Lenkrad. Als mein Blick auf die Tankanzeige traf, sie zeigte nichts mehr an. Ich bin so bescheuert, wenn man schon einen Fluchtwagen klaut, sollte man vorher sicher gehen dass der Tank voll ist.

  Was sollte ich nun tun? Ich konnte weit und breit keine Lichter einer Stadt oder eines Hauses entdecken. Wenn ich alleine durch die Wildnis gehe, würde ich mit Sicherheit von dem nächstbesten Bären gefressen.

  Ein Taxi rufen. Wäre eine tolle Idee wenn ich nur wüsste wo ich bin. Ich konnte dem Taxifahrer schlecht sagen das ich in der Abfahrt nach Nirgendwo stand.

  Mein Kopf fühlte sich schwer an, ich legte ihn auf das Lenkrad. Das waren vermutlich die Nachwirkungen von gestern.

  Jemand klopfte an die Scheibe der Fahrertür, vor Schreck blieb mir fast das Herz stehen. Kreidebleich sah ich durch die Scheibe hinaus. Von einer Taschenlampe wurde ich geblendet. Schützend hielt ich meine Hand vor meine Augen.

  „Hallo? Alles in Ordnung bei ihnen?“ Fragte eine männliche Stimme.

  Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Nur ein kleines Stück lies ich die Scheibe runterfahren.

  „Würden sie bitte ihre Taschenlampe in eine andere Richtung halten? Sie blenden mich.“

  „Oh ja, natürlich. Entschuldigung.“

  Der Mann war nicht Alexander. Ich hatte sie aber schon gehört.

  Das Licht schwenkte weg. Meine Augen brauchten eine paar Sekunden bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

  Zuerst sah ich ein freundliches Lächeln, dann den Sheriffhut und darunter blitzten ein paar gefährliche Augen hervor. Über die auch das Lächeln nicht hinwegtäuschen konnten.

  „Ms Mc Kenzie was machen sie hier draußen? Ist ihr Wagen stehengeblieben?“

  Eiskalt lief es mir den Rücken runter. Was sollte ich machen? Er war der Feind. Am besten ich tat so als ob ich nichts von der Werwolf Sache wüsste.

  „Ja, dummerweise habe ich vergessen zu tanken. Alexander hatte mir noch gesagt dass der Tank fast leer ist. Sie haben nicht Zufällig einen Kanister mit Benzin dabei?“

  „Nein tut mir Leid, damit kann ich ihnen nicht dienen. Sind sie alleine unterwegs Ms Mc Kenzie?“

  In seiner Stimme lag etwas lauerndes, Thomson sah sich suchend um.

  „Nein, nein ich bin nicht alleine unterwegs Sheriff Thomson, mein zukünftiger Schwager ist mit mir unterwegs. Er hat sich auf den Weg zur nächsten Tankstelle gemacht, er müsste bald wieder da sein“, bluffte ich.

  „Wie lange ist er denn schon weg?“

  Thomson war in eine duckende Stellung gegangen, sein Blick durchbohrte die Dunkelheit.

  „Ach ungefähr eine Stunde.“

  Thomson fixierte nun mich, „sie sind alleine hier, nicht wahr Ms Mc Kenzie?“

  „Wie kommen sie darauf Sheriff?“

  „Ich weiß das ihr zukünftiger Schwager immer noch in Campbell River ist und sie von Anfang an alleine in dem Wagen von Roven sind.“

  Thomsons Lächeln war jetzt alles andere als freundlich. Meine Hand wanderte zur Türverriegelung. Doch bevor ich sie erreichen konnte, riss Thomson die Türe auf, packte mich am Kragen meiner Jacke, löste den Sicherheitsgurt zog mich aus dem BMW und warf mich auf den Boden.

  Hart schlug ich auf, sofort dröhnte es in meinem Kopf wieder. Ich hatte das Gefühl als müsste er gleich explodieren. Das letzte was ich wahrnahm waren zwei glühende Augen und das Klingeln des Autotelefons.

  Ich saß im Wagen von Thomson als ich wieder zu mir kam. In einem Höllentempo fuhr er einen Feldweg entlang. In meinem Kopf pochte es wie verrückt, was durch die Schlaglöcher nicht leichter wurde. Wenn das so weiter ging, dann war ich zu meinem dreißigsten Geburtstag geisteskrank durch ständige Schläge auf den Kopf. Noch nie in meinem Leben war ich in kurzer Zeit dermaßen oft Bewusstlos gewesen. Wenn das keine Folgen für mein Gehirn nach sich zieht würde es mich wundern. Ich versuchte mir an die pochende Stelle an meinem Hinterkopf zu fassen, was aber durch Handschellen an meinen Handgelenken erschwert wurde.

  „Thomson was soll das? Wo bringen sie mich hin?“ schrie ich ihn an.

  „Aahh Ms Mc Kenzie, ich hoffe sie haben gut geschlafen?“ Sagte er in einem spöttischen Ton.

  „Warum haben sie mir Handschellen verpasst? Was werfen sie mir vor? Fahren mit zu wenig Benzin im Tank?“

  Thomson lachte lauthals auf, „Sie sind doch nicht verhaftet, dafür gibt es doch keinen Grund. Es ist nur eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Ehrlich gesagt, ich hätte nie gedacht dass es so einfach werden würde. Christian wird begeistert sein.“

  Mir war klar was er mit einfach meinte, trotzdem stellte ich mich dumm, vielleicht erfuhr ich ein paar Informationen die interessant waren?

  „Wer ist Christian? Was soll ich mit diesem Christian zu tun haben?“ Das wusste ich nun wirklich nicht.

  „Verdammt noch mal Thomson, nehmen sie mir sofort die Handschellen ab.“

  „Das sind die Nachteile wenn man Wiedergeboren ist“, spöttelte Thomson. „Man weiß nichts mehr von dem vorherigen Leben. Na dann will ich nicht so sein und ihnen bei einem Spaziergang ein wenig auf die Sprünge helfen, bevor wir Christian treffen. Nicht das er noch enttäuscht ist das sie sich nicht mehr an ihn erinnern.“

  Thomson parkte den Polizeiwagen im Wald der wie aus dem Nichts vor uns auftauchte. Niemand würde ihn entdecken wenn er nicht wusste wo er stand.

  „Wo gehen wir hin Thomson?“

  Ich wurde nervös. Ein Werwolf und ich in einem dunklen Wald, konnte das gut für mich ausgehen? Ich denke nicht.

  „Komm schon Rose, fang jetzt bloß nicht zu zicken an. Je schwerer du es mir machst umso unschöner wird es für dich werden. Auch wenn Christian dich lebend haben will, ein zwei kleine Wunden an dir, das wird er mit Sicherheit verstehen wenn ich ihm sage das du Schwierigkeiten gemacht hast.“

  Das Grinsen was Thomson dabei im Gesicht hatte, bedeutete nur  dass er hoffte dass ich es ihm schwer mache. Doch den Gefallen würde ich ihm nicht tun.

  „Wer zum Teufel ist Rose?“ Lenkte ich ihn ab.


  „Verdammt! Wir müssen uns beeilen, einer dieser verdammten Werwölfe ist bei Chrisi! Sie hat Angst und das mit Recht!“

  Auch in Alexander begann sich Panik auszubreiten. Sollte Christian dieses mal auch wieder seinen Willen bekommen? Nein das durfte einfach nicht passieren! Das würde Alexander nicht überleben.

  



  Thomson zog mich an den Handschellen haltend unsanft hinter sich durch den Wald her. Oft stolperte ich und fiel hin. Thomson nahm darauf nur wenig Rücksicht, was mich an meinem Traum erinnerte.

  „Du hast ganz schön viele Fragen, hat dir dein Blutsauger nichts erzählt?“

  „Nein, er ist mir immer ausgewichen.“ antwortete ich atemlos.

  „Rose das bist du oder besser gesagt warst du, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben.

  „In meinem anderen Leben?“ Unterbrach ich ihn.

  „Ja. Christian wollte dich unbedingt als seine Frau, aber dafür musste er erst Alexander, der bereits dein Verlobter war, vor deinem Vater in Ungnade fallen lassen.“

  „Alexander und ich waren verlobt?“

  „Ja ihr beide ward ein Herz und eine Seele. Mir wurde immer regelrecht schlecht davon wenn ich euch beide beobachten musste.“

  „ Wie hat Christian das gemacht, Alexander vor meinen Vater in Ungnade fallen zu lassen?“

  Keuchend versuchte ich mit Thomson Schritt zu halten.

  „Christian kannte einen Vampir der ihm noch einen Gefallen schuldig war. Der sollte Alexander bewusstlos schlagen und ihn dann mit ein paar Frauen in sein Bett legen. Danach informierte der Vampir deinen Vater über diese Schandtat. Alles klappte perfekt, bis auf den Fehler, dass dieser Idiot von Vampir weibliche Vampire in Alexanders Bett hatte hüpfen lassen. Die natürlich nichts Besseres zu tun hatten als Alexander zu einem von ihnen zu machen. Das erfuhr Christian aber erst, kurz nachdem er Alexander die Klippe hinuntergestoßen hatte und du ihm auch noch nachgesprungen warst.“

  Wieder fiel ich hin. Meine Knie, Ellenbogen und Hände waren ganz blutig. Kraftlos blieb ich am Boden sitzen. Die Kraft schien mit dem Blut aus mir herauszulaufen.

  „Bitte, können wir eine kleine Pause machen? Ich kann nicht mehr.“

  Ein Mitleidiger Blick traf mich, „gut, fünf Minuten.“

  Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baum.

  „O.k. , das erklärt warum Alexander noch lebt, aber warum leben sie noch? Warum dieser Christian?“ Fragte ich weiter.

  Collins hatte ich bewusst nicht erwähnt.

  „Wir sind Werwölfe, darum leben wir wie Vampire ewig.“

  Bei dieser Antwort beobachtete mich Thomson ganz genau. Ich tat ihm den Gefallen und setzte einen geschockten Ausdruck auf mein Gesicht auf.

  Was Thomson wohlwollend wahr nahm.

  „Christian ist unser Boss, er ist das Alphatier. Ich und Collins sind von ihm erschaffen worden.“

  „Collins?“ tat ich überrascht.

  Thomson zog mich mit Leichtigkeit auf die Füße. „Weiter geht’s. Als ich dich zum ersten Mal sah, war ich sehr überrascht. Du siehst genauso aus wie damals. Collins und ich beseitigten den alten Direktor Link, damit Collins an seine Stelle treten und dich besser beobachten konnte. Eines kann ich dir sagen Link war schon ganz schön zäh, er schmeckte als wäre er bereits hundert Jahre alt gewesen.“

  Angewidert hielt ich kurz die Luft an. Übelkeit stieg in mir hoch. Sie hatten Direktor Link gefressen. Der arme Mann. Ob mir das gleiche Schicksal bevorstand?

  „Dann tauchte ständig dieser blöde Blutsauger auf und beschützte dich. Somit hat er ganz schön unseren Plan durchkreuzt. Irgendwie wusste er immer wann du in Gefahr warst, es war als ob ihn ein Band mir dir verbinden würde. Aber durch dich ist alles doch noch mal gut gegangen.“ Lachte Thomson.

  Plötzlich spürte ich wie es in meiner Herzgegend warm wurde, Alexander musste in der Nähe sein. Wie hatte er mich nur so schnell aufgespürt? Panik stieg in mir auf.

  Nein, das durfte nicht sein, warum ist er nicht zu Hause geblieben und ist mit Jenny glücklich geworden? Er durfte nicht wegen mir verletzt werden.

  Was sollte ich nur tun?

  Da wurde es mir klar! Wie schaffte man es wohl einen Werwolf richtig wütend zu machen, dass er die Beherrschung verliert? Wenn er mich tötete dann gab es für Alexander keinen Grund mehr sich in Gefahr zu bringen!

  Schwer atmend ließ ich mich auf den Boden fallen. Sofort kroch mir die Kälte  aus dem Boden durch die Hose in Richtung Oberkörper, was mir eine Gänsehaut bescherte.

  „Wie weit ist es noch? Mir tut alles weh, ich kann nicht mehr weiter gehen.“ Jammerte ich in einem nervenaufreibend hohen Ton.

  „Was soll das werden? Willst du einen Sitzstreik veranstalten?“ Fragte Thomson genervt. „Es ist nicht mehr weit, komm schon. Ich frage mich wirklich was Christian und Alexander an dir finden?“

  Mein Versuch mich extra schwer zu machen fiel ziemlich kläglich aus, er zog mich ohne den geringsten Anschein von Anstrengung wieder hoch. Thomson war zu stark. Werwölfe verspürten doch wohl auch schmerzen?

  Ich stolperte gekünstelt und lag der Länge nach auf dem Boden, was ihn zunehmend mehr nervte.

  „Aua, mein Fuß, ich glaube ich habe mir den Fuß verstaucht“, schrie ich auf.

  Schnell setzte ich mich auf meinen Hosenboden und drehte mich mit meinen Beinen in Richtung Thomson.

  Thomson kam näher, er ging in die Hocke und bevor er meinen Fuß in die Hand nehmen konnte, ließ ich mich nach hinten fallen um mehr Schwung zu holen und rammte Thomson meine Füße in sein blödes Gesicht. Ich dachte sogar etwas knacken gehört zu haben, was bei mir einen inneren Jubel auslöste.

  Thomson flog schreiend vor Schmerzen nach hinten, seine Hände vor das Gesicht haltend.

  Wie ein Blitz sprang ich auf die Beine und rannte los. Die Wärme in mir nahm zu, Alexander musste schon näher sein als mir lieb war. Ich musste die Laufrichtung ändern, Alexander durfte mich nicht finden.

  Meine Beine fühlten sich schwer an, ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven um schnell genug von Alexander wegzukommen und mit mir Thomson.

  Hinter mir hörte ich Thomson laut fluchen, doch noch war er da wo ich ihn zu Boden geschickt hatte. Ein Gefühl der Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht schaffte ich es doch noch Thomson zu entkommen und aus Alexanders Leben zu verschwinden, ohne dass jemand dabei verletzt wurde?

  Die Hoffnung starb so schnell wie sie gekommen war. Hinter mir hörte ich etwas großes schweres, vor Wut knurrend, schnell auf mich zukommen.

  Das war es also, ich sollte von einem Werwolf zerfleischt werden. In meinen schlimmsten Albträumen hatte ich mir meinen Tod nicht so vorgestellt. Wenigstens habe ich bis zum Schluss gekämpft und würde in Würde sterben.

  Ich blieb stehen und drehte mich zu der Abscheulichkeit um, die sich Werwolf schimpfte. Doch als ich die riesige Bestie mit den gelben Augen auf mich zukommen sah, machte ich unweigerlich ein paar Schritte zurück, bis  ich von einem Baum der sich mir in den Weg stellte, gestoppt wurde.

  Tief und hart gruben sich die Pranken in den Boden. Vor Wut blitzten mich die gelben Augen an. Gleich würde es wehtun. Weit riss ich meine Augen auf. Thomson setzte zum Sprung an. Ich konnte seinen schlechten Atem bereits riechen.

  Als plötzlich Thomson ohne einen für mich ersichtlichen Grund, von mir weg gegen einen Baum geschleudert wurde, der bedrohlich zu schwanken begann.

  Thomson heulte laut auf als er hart auf den Boden aufschlug.

  Ich begriff nicht was da gerade passiert war, ich wusste nur eines, ich lebte noch und so sollte es doch verdammt noch mal nicht sein.

  Winselnd versuchte Thomson sich in die Höhe zu stemmen. Erst jetzt entdeckte ich die drei Gestalten die in gebeugter Haltung auf Thomson zu schlichen.

  Mein Blut gefror als ich erkannte wer die Gestalten waren, Paul, Patrick und …… Alexander.

  „Nein“ , hauchte ich, „so war das nicht geplant.“

  Ich musste es verhindern dass auch nur einer von den dreien verletzt wird. Doch als ich loslaufen wollte um mich zwischen den Wolf und die drei zu stellen, wurde ich sanft aber bestimmt von etwas zurückgehalten. Verwirrt blieb ich zur Salzsäule erstarrt stehen. Jenny stand neben mir, ich hatte sie gar nicht bemerkt. Wie konnte Alexander sie nur mitnehmen und riskieren das sie verletzt wurde?

  „Bleib hier Chrisi, es ist alles in Ordnung. Die drei schaffen es auch ohne dich mit dem Werwolf fertig zu werden. Du würdest Alexander nur in Gefahr bringen wenn du eingreifst. Er würde alles dafür tun was nötig ist, damit dir nichts passiert!

  „Das soll er doch gar nicht machen. Alexander soll nur glücklich werden und nicht wegen mir verletzt oder sogar getötet werden. Ich sollte diejenige sein die stirbt! Dann könnte er in Ruhe sein Leben weiter leben, warum seid ihr nur hier her gekommen?“ Sagte ich Traurig.

  Jenny lockerte ihren Griff ein wenig, aber sie löste ihn nicht ganz. Sie traute dem Frieden offensichtlich noch nicht.

  „Alexander ist nur dann glücklich wenn es dir gut geht und er bei dir sein kann. Nicht wenn du vor seinen Augen getötet wirst.“

  „Das zeigt er aber dann auf eine komische Art und Weise.“ Rutschte es aus mir heraus. Worauf Jenny mich irritiert ansah aber nicht darauf einging.

  Thomson hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerappelt. Abwechselnd fixierte er die drei Vampire die ihn umzingelt hatten.

  Thomson fletschte knurrend die Zähne, sein Körper zitterte vor Anspannung. Es war ein unheimlicher Anblick.

  Urplötzlich sprang Thomson auf Alexander zu, ich unterdrückte einen Aufschrei. Ich musste mich von dem Geschehen abwenden und drückte mein Gesicht an Jennys Schulter.

  Mir war als wäre hinter mir die Hölle ausgebrochen, laute Kampfgeräusche drangen an mein Ohr. Ein Knacken, reißen und winseln hallte in den Wald. Das letzte was Thomson von sich gab war ein röchelndes Winseln, dann herrschte Totenstille.

  Ich war nicht dazu fähig mich zu bewegen, meine Hände umschlossen krampfhaft Jennys rechten Oberarm, was mir erst bewusst wurde als zwei Hände sie sanft von Jenny lösten.

  „Es ist vorbei Chrisi“, hörte ich Alexanders besorgte Stimme. „Thomson kann dir nichts mehr antun.“

  Vorsichtig drehte Alexander mich zu sich um, hob mich hoch und trug mich aus dem Wald. Fest drückte ich mein Gesicht an seine Schulter, er sollte nicht sehen dass ich schon wieder heulte. Die Anspannung die von mir abgefallen war, war einfach zu mächtig gewesen.

  „Warum hast du mich gesucht und dich dadurch in Gefahr gebracht? Ich habe dir doch geschrieben du sollst mit Jenny glücklich werden!“

  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen wie Jenny einen kurzen Blick zu uns rüber warf, aber sofort verschämt wieder weg sah und schnell vorauseilte.

  „Chrisi, Jenny ist wie eine Tochter für mich. Und du,……… und du bist eben sehr viel mehr für mich und ich könnte ohne dich nicht mehr weiter existieren. Ich habe es schon einmal durchgemacht dich zu verlieren, ich will es kein zweites Mal durchmachen müssen.“

  „Aber du bist ein Vampir und ich ein Mensch, wie willst du das verhindern?“

  „Das wird die Zeit zeigen.“

  Beim Polizeiwagen öffnete Jenny die Handschellen, die ebenfalls schmerzhafte Spuren an meinen Handgelenken hinterlassen hatten.

  Alexander versteifte sich beim Anblick meiner zerschundenen und wunden Arme und Beine.

  Natürlich lag ich wie ein kaltes Buffet auf seinen Armen mit meinen offenen Hautstellen, die teilweise immer noch bluteten. Da musste es ihm schwer fallen nicht davon zu kosten.

  Mit meinen Ärmeln wischte ich die Tränen weg.

  „Alexander du kannst mich runter lassen, bis zum Auto schaffe ich es alleine“, sagte ich selbstbewusst.

  Der Porsche stand keine fünfzig Meter vom Waldrand entfernt und zu meiner Überraschung stand der BMW gleich dahinter.

  „Das schaffe ich!“ Redete ich mir leise ein. Meine Beine fühlten sich an als ob sie mit Luft gefüllt worden wären. Etwas wackelig und mit einem steif wirkenden Gang marschierte ich los. Ich kam mir vor wie eine Ente die gerade das Gehen gelernt hatte.

  Alexander blieb dicht an meiner Seite, seinen Arm um meine Hüfte gelegt. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu.

  „Sicher ist sicher“, flüsterte er mir mit einem verführerischen Lächeln zu, was meine Knie noch weicher werden ließ.

  „Das ist nicht sehr hilfreich“, sagte ich trotzig.

  „Was? Ich umarme dich nur, ich bin eben gerne in deiner Nähe.“

  „Ich meine nicht die Umarmung!“

  Alexander stutzte kurz, „was dann?“

  „Das bleibt mein Geheimnis!“

  Heimlich warf ich Jenny einen Blick zu. Sie starrte zu Boden, leider konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, der Tag nahm erst an Helligkeit zu. War wirklich schon so viel Zeit vergangen?

  Paul und Patrick die noch ganz euphorisch von dem Kampf waren, blieben bei dem Polizeiwagen um Spuren und Fingerabdrücke zu entfernen.

  Jenny fuhr mit dem Porsche davon. Alexander verfrachtete mich auf die sanfte Art und Weise in den BMW. Mit hochrotem Kopf saß ich auf der Beifahrerseite.

  Alexander beugte sich mit dem Gurt in der Hand über mich, „soll ich dir beim anschnallen helfen Chrisi?“ Mit einem zuckersüßen Lächeln im Gesicht und den Schalk in seinen Augen sah er mich an.

  „Aber weist du was? Du kennst dich ja bestens mit meinem Auto aus, ich bin mir sicher du schaffst das auch  alleine.“ Sagte er neckend und drückte mir den Gurt in die Hand. Schloss die Beifahrertüre und stieg auf der Fahrerseite, ohne mich eines Blickes zu würdigen ein. Nur ein dickes fettes Grinsen war in seinem Gesicht wie eingemeißelt.


  Die Fahrt zurück zu Alexanders Wohnung hatten wir stillschweigend hinter uns gebracht. Ich lag frisch geduscht und hundemüde im Gästezimmer auf dem Bett.

  Meine Wunden waren von Jenny gereinigt und verbunden worden. Auf meinen Ellenbogen und Knien hatten riesige Flecken Pflaster ihren Platz gefunden. Mein ganzer Körper schmerzte. Ich schaffte es nicht mehr als nur meinen Slip anzuziehen, alles was einer höheren Armbewegung bedurfte war tabu. Selbst die Bettdecke war zu schwer gewesen, darum lag ich auf ihr statt darunter. Mich fröstelte. Meine Lider wurden immer schwerer.

  Ein sich wiederholendes klopfen holte mich aus dem Schlaf zurück. Wie spät war es wohl schon? Schlaftrunken suchte ich nach dem Grund des Klopfens, was sich nun fordernder anhörte. Das Geräusch kam eindeutig von der Türe.

  „Wer ist da?“ Fragte ich genervt.

  „Chrisi ich bin es Alexander, kann ich rein kommen?“

  „Wie Spät ist es?“

  „Drei Uhr nachmittags.“

  „Oh.“ Hatte ich wirklich schon so lange geschlafen? „Komm rein“, sagte ich ohne weiter darüber nachzudenken in was für eine Lage mich diese Aufforderung bringen würde.

  Alexander kam herein und blieb wie angewurzelt stehen. Angenehm Überrascht starrte er mich für einen kurzen Moment an, und drehte sich dann aber anständigerweise um.

  Da erst wurde mir bewusst dass ich außer einem Slip nichts anhatte. Vor Schreck hielt ich einen Arm vor meine Brust und mit der anderen versuchte ich mir die Bettdecke überzuziehen. Was nicht klappte, da ich ja auf ihr drauf lag. Ich lehnte mich weit zur Bettkante hin um die Bettdecke unter mir hervorzuziehen. Was zur Folge hatte das ich mein Gleichgewicht verlor und schreiend aus dem Bett fiel. Unsanft schlug ich auf dem Boden auf, was mein sowieso schmerzender Körper mir übel nahm. Zum Glück war hier ein dicker Teppich verlegt worden, ich wollte mir gar nicht vorstellen was das für Schmerzen gewesen wären, wäre hier ein Parkettboden gewesen.

  „Aua, aua“, sagte ich gequält.

  Aus den Augenwinkel erspähte ich das Alexander auf mich zukam, „Chrisi hast du dich verletzt?“ Fragte er besorgt.

  „Stopp, bleib wo du bist Alexander Roven und dreh dich gefälligst wieder um.“

  Nur wiederwillig drehte Alexander sich weg. Hastig nahm ich mir das nächstbeste Oberteil und zog es unter Schmerzen in den Schultern über. Mit einem raschen Blick kontrollierte ich dass bei mir nirgendwo mehr was rausschaute, was vor der Öffentlichkeit verborgen bleiben sollte. Rasch verzog ich mich unter die Bettdecke, nur noch mein hochroter Kopf war zu sehen.

  „Du kannst dich umdrehen.“

  Verlegen zeichnete Alexander ein imaginäres Muster mit seinem Fuß in den Teppich.

  „Es tut mir leid, ich wollte nur sicher gehen das es dir gut geht, oder ob du wieder mit meinem Wagen durchgebrannt bist?“ Krampfhaft versuchte Alexander einen Lachanfall zu unterdrücken.

  „Nein ich bin nicht durchgebrannt, ich habe nur noch geschlafen“, antwortete ich trotzig.

  „Gibt es sonst noch etwas, was du auf dem Herzen hast? Oder war das ganze eben nur ein Kontrollbesuch von dir?“

  Für einen Moment sah Alexander verletzt aus, doch gleich hatte er wieder seine Gesichtsentgleisung unter Kontrolle.

  „Ich wollte nur nach dir sehen, und fragen ob du was brauchst. Vielleicht willst du auch über etwas Bestimmtes mit mir reden?“

  Alexander kam zum Bett und setzte sich auf dessen Fußende. Seine linke Hand fand dabei wie Zufällig ihren Platz auf meinem Bein. Was in mir ein supertolles Gefühlscaos auslöste. Verdammt ich hatte nur ein Höschen an das gleich ausgezogen war wenn es dazu kommen sollte, gab es etwas Schöneres?

  Nein Chrisi konzentriere dich, endlich will er mit dir reden. Rügte ich mich selbst in Gedanken.

  „Über was willst du mit mir reden Alexander? Das du nicht auf mich gehört hast und dich meinetwegen in Gefahr gebracht hast? Auch wenn du ein Vampir bist, was mir übrigens egal ist, denke ich dass du nicht unverwundbar bist. Oder willst du darüber reden das auch Thomson ein Werwolf war und mich entführt hat?“

  Ruckartig zog Alexander seine Hand zurück und stand auf.

  „Willst du wirklich dass ich dir fern bleibe Chrisi? Ich könnte das verstehen.“

  Mein kurzes Zögern auf seine Frage, beantwortete Alexander für sich mit ja. Plötzlich wich die Traurigkeit einer Wut.

  „Wenn es das ist was du willst, dann sollst du deine Ruhe vor mir haben. Stimmt es eigentlich das du mich liebst, wie du in deinem Brief geschrieben hast? Weißt du, auch wenn ich ein Vampir bin, kann ich lieben und dich liebe ich seit ich dich das erste Mal als Rose kennengelernt habe.“

  Mir tat es in der Brust weh Alexander so zu sehen. Ich wollte ihn trösten, ihn küssen, ihn fest in meinen Armen halten. Ich musste ihm meine Reaktion erklären.

  „Alexander, lass es mich dir doch erst erklären, bevor du aus der Haut fährst!“

  Böse funkelte er mich an, „was soll es da noch zu erklären geben?“

  Alexander drehte sich um und ging zur Türe. Doch bevor er sie öffnen konnte, war ich schon aus dem Bett gesprungen und hielt ihn an seinem Arm fest.

  „Alexander bitte, lass uns vernünftig miteinander reden!“ Flehend sah ich ihn an.

  Mit der freien Hand fuhr er sich durch sein Haar, schwer atmete er aus. Ich hatte mein Ziel erreicht. Meine Hand wanderte von seinem Arm in seine Hand, ich zog ihn zurück auf das Fußende des Bettes.

  Tief sah ich ihm in die Augen, „Alles was ich in meinen Abschiedsbrief geschrieben habe, war mein voller ernst. Egal ob du ein Vampir, ein Gnom oder sonst irgendein Fabelwesen bist.“

  „Aber?“ Fragte er misstrauisch nach.

  Mein Blick fiel auf seine Hand die immer noch in meiner lag. Liebevoll fing ich an mit seinen Fingern zu spielen.“

  „Aber ich könnte nicht damit leben wenn dir wegen mir etwas zustoßen würde. Wenn sich alles wiederholen würde und Christian dich dieses Mal wirklich töten würde. Das schlimmste für mich ist das Christian in der Nähe ist und jederzeit über mich an dich ran kann!“

  In Alexanders Gesicht fand plötzlich ein Wechselbad der Gefühle, von Überraschung zu Besorgnis und Wut statt.

  Letztendlich siegte die Wut. Rasend vor Wut sprang Alexander knurrend auf.

  „Christian? Christian ist in der Stadt? Hat dir das Thomson erzählt?“

  Erschrocken wich ich zurück, an dieses knurren musste ich mich wohl erst noch gewöhnen.

  „Thomson wollte mich gerade zu ihm bringen, als ich merkte das du in der Nähe warst und ich daraufhin einen Fluchtversuch startete.“

  „Moment mal, was meinst du damit, als du gemerkt hast das ich in deiner Nähe war?“

  Die Wut war wie weggeblasen.

  Mist, warum konnte ich nie meine Klappe halten? Ich und meine große Klappe gehörten sicher irgendwo eingesperrt, wo sie keinen Schaden anrichten konnten.

   Jetzt war es die Bettdecke mit der ich verlegen rumspielte. Tunlichst vermied ich es Alexander anzusehen.

  „Können wir nicht später weiterreden? Ich habe einen Bärenhunger.“ Versuchte ich das Thema zu wechseln.

  Demonstrativ stand ich auf zog meine Jeanshose an und ging zur Zimmertüre.

  Dieses Mal war es Alexander der mich daran hinderte die Türe zu öffnen. Seine Hand legte sich auf meine, und zog sie von der Türklinke weg und drehte mich zu sich um. Mit seiner Hüfte presste er mich sanft gegen die Türe.

  Lauernd fixierte er mich. Mein Atem ging plötzlich schneller. Zwischen meinen Schenkeln pulsierte die Erregung. Sein Duft, seine Nähe. Sein Mund näherte sich meinem Nacken, ich drängte mich ihm mit meinem Unterleib entgegen. Laut seufzte ich auf.  Seine kühlen Küsse auf meinem Nacken liesen meinen Puls auf das dreifache ansteigen.

  „Chrisi“, hauchte Alexander mir ins Ohr, „ich bin ein Vampir, ich höre nicht nur wann du erregt bist an deinem Herzschlag,  sondern auch wann du mir ausweichst oder mich belügst. Und wenn du mir nicht sofort meine Frage beantwortest, dann muss ich dich leider beißen und dein Blut aussaugen.“ Als optische Unterstützung zog er seine Oberlippe etwas zurück, so dass seine perfekt weißen Zähne zum Vorschein kamen, dabei knurrte leise.

  Statt Angst rieselte mir ein Schauer der Lust an mir herab.

  „Lass dich nicht davon abhalten, ich gehöre voll und ganz dir. Die Antwort auf deine Frage bekommst du erst später.“, hauchte ich.

  Das sexuelle Verlangen nach ihm, stieg von Sekunde zu Sekunde ins unermessliche.

  Alexander drängte sich fordernd mit seinem steifen Glied mir entgegen. In Zeitlupe schob er mein Shirt hoch, kniete sich hin und überschüttete meinen Körper mit Küssen.

  „Bitte, bitte erzähl es mir“, hauchte Alexander mit seiner verführerischen Stimme, dabei küsste er mich auf meinen Venushügel, was einen Lustschauer nach dem anderen in mir aufwallen ließ.

  Ich stöhnte lustvoll auf. Mein Körper bebte, so sehr wollte ich Alexander haben, ihn spüren. Die Schmerzen meines Körpers waren wie weggeblasen.

  „Nicht jetzt Alexander, später.“

  „O.k. du wolltest es nicht anders, dann muss ich eben tun was ich tun muss.“

  Bestimmt löste sich Alexander von mir und stand auf.

  „Alexander was soll das, du kannst doch nicht…. .“ Verwirrt starrte ich ihn an.

  „Nun ja, du willst es mir nicht sagen, dann gibt es eben auch keinen Sex. Und glaub mir, der Sex mit einem Vampir ist der reine Wahnsinn. Ich für meinen Teil gehe kalt duschen, was du übrigens auch machen solltest.“

  Wie eine Puppe schob er mich auf die Seite, und war auch schon verschwunden.

  Ich konnte nicht fassen was da soeben passiert war. Laut fing ich zu schreien an, „Alexander du verdammter Mistkerl, ich brauche keine kalte Dusche!“

  Dann soll er eben bleiben wo der Pfeffer wächst. Diese gemeine Aktion würde er mir noch büßen.


  Die ganze Woche über behandelte ich Alexander wie Luft. Ich sprach nur mit Helen die mich täglich anrief um sich nach dem Haus zu erkundigen und die ich nur mit viel Überredungskunst dazu brachte von unserem Haus fern zu bleiben. Natürlich erzählte ich ihr nichts von meinem Abenteuer mit dem Werwolf.

  Nur über Jenny kommunizierte ich mit Alexander. Auch hatte ich viel Spaß mit Paul und Patrick, was Alexander offensichtlich nicht recht war, trotz seiner Bemühungen dies zu verbergen.

  Von Seiten Christians war nichts mehr unternommen worden. Was in mir die Hoffnung auflodern lies dass der Tod von Thomson ihn verjagt haben könnte.

  Alexander hatte mir ein Ausgangsverbot aufgebrummt, an das ich mich nur schwer halten konnte und langsam aber sicher fiel mir die Decke auf den Kopf, ich musste hier unbedingt raus.

  Heute war Samstag und an diesen Tagen war im Tanzclub die Hölle los, das immer so, und ich würde mit dabei sein, komme was wolle.

  Eine Diskussion die Alexander mit mir über meinen Plan auszugehen führte, war gleich beiseite geschafft, da ich ihm alle Antworten über Jenny übermittelte, die aber bald genervt von uns beiden das Weite suchte.

  Kochend vor Wut schrie Alexander, „mach was du willst.“ Dann verschwand er in den Tanzclub. Natürlich war mir bewusst dass wir uns wie kleine Kindergartenkinder benahmen. Aber Frau musste sich ja nicht alles gefallen lassen, auch nicht von einem Vampir.

  Punkt zehn Uhr abends traf ich mich mit Helen vor dem Tanzclub. Ich wollte den Tanzclub als offiziell zahlender Gast betreten.

  Paul und Patrick kriegten sich vor Lachen nicht mehr ein. Alexander dagegen stand an der Garderobe und funkelte mich böse an. Ich tat als ob ich ihn gar nicht bemerken würde und ging an ihm vorbei zur Garderobe des Clubs. Helen gab ihre Jacke ab, was mir die Gelegenheit gab noch einen passenden Spruch los zu werden, den Alexander nicht überhören konnte und auch nicht würde.

  „Helen ich bin heute richtig gut drauf. Hoffentlich sind auch viele gutaussehende Männer zum Flirten da, ich bin ganz heiß darauf. Ich bin ja nun schon lange genug Single gewesen, das wollen wir heute auf alle Fälle ändern.“

  Helen grinste und spielte mein Spiel sofort mit, „Ich werde mein Bestes geben, damit ich dich heute Abend unter die Haube bekomme. Schließlich sollst du auf meiner Hochzeit nicht ohne Begleitung auftauchen müssen.“

  Also wenn ein Vampir vor Wut rot anlaufen könnte, dann wäre es bei Alexander genau dieser Zeitpunkt gewesen.

  Innerlich jubelte ich über diesen Sieg auf, mit hocherhobenem Kopf stolzierte ich an ihm vorbei. Das war eindeutig ein Punkt für mich gewesen.

  Der Tanzclub füllte sich stetig mit Gästen. Helen und ich hatten uns den besten Platz, mit dem besten Überblick geschnappt.

  Helen stupste mich in die Seite, „willst du wirklich so weit gehen und in seinem Club mit anderen Männern flirten?“

  „Alexander hat es nicht anders verdient, niemand geht mit mir um wie mit einer Prostituierten.“ Antwortete ich trotzig.

  Helen seufzte, „o.k. ich hoffe nur du weist was du tust. Ich für meinen Teil bin der Ansicht dass du ihn schon genug bestraft hast. Er liebt dich Chrisi, das merkt man schon an seiner Reaktion. Mach es nicht kaputt, du liebst ihn doch auch!“

  Ob Helen ihn immer noch verteidigen würde wenn sie wüsste dass Alexander ein Vampir ist? Doch ich verkniff es mir, ihr das zu sagen.

  Nachdenklich betrachtete ich die Tanzenden Menschenmenge auf der Tanzfläche die beträchtlich zugenommen hatte.

  „Ja ich liebe ihn, sogar mehr als mir lieb ist. Aber Strafe muss sein, er soll wissen dass er nicht mit mir spielen kann, wie er gerade Lust dazu hat. Ich geh eine Runde Tanzen kommst du mit?“

  Helen schüttelte resignierend den Kopf, was sich auf meine Trotzreaktion bezog. Sie ging an mir vorbei, nahm meine Hand und zog mich mit sich auf die Tanzfläche.

  Während ich tanzte schaute ich mich suchend um. Einerseits um jemanden zum flirten zu finden, andererseits um vielleicht Alexander zu entdecken. Den ich auch prompt auf der Anhöhe  beim DJ stehen sah. Alexander fixierte mich, er sah immer noch sehr wütend aus. Ein Hauch von schlechtem Gewissen machte sich in mir bemerkbar. Aber wie gesagt, es war nur ein Hauch.

  Als ich mich in eine andere Richtung drehte, bemerkte ich noch dass sich Alexanders Gesicht noch mehr verfinsterte, falls das überhaupt noch möglich war. Und den Grund erfuhr ich prompt, als mir jemand auf die Schulter tippte. Ich rechnete mit Helen,  die mir was zeigen oder sagen wollte, doch zu meiner Überraschung stand Tom in voller Lebensgröße vor mir.

  „Hallo Chrisi,“ versuchte er die Musik zu übertönen.

  Ich machte einen Schritt auf Tom zu und stellte mich auf die Zehenspitzen um nicht genauso laut brüllen zu müssen. Dabei stützte ich mich mit meinen Händen an Tom ab.

  „Hallo Tom, wie geht’s dir?“

  Ein trauriger Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber nur einen Augenblick lang.

  „Es ist alles soweit o.k. bei mir. Wo ist Alexander? Seid ihr noch zusammen?“

  Ein Hauch von Hoffnung schwang in dieser Frage mit.

  Die Tanzfläche war kein guter Ort um Gespräche zu führen. Ich deutete Tom das er mir folgen soll. Es war schön ihn wiederzusehen, das musste ich mir eingestehen. Helen blieb auf der Tanzfläche zurück, mit einem sehr besorgten Gesichtsausdruck, der „mach das nicht“ aussagte.

  Tom besorgte für uns beide noch etwas zu trinken.

  „Ich hoffe du trinkst immer noch gerne einen Malibu Kirsch?“

  „Ja natürlich“, antwortete ich.

  „Und? Seid ihr noch ein Paar?“

  Tom war eindeutig ein Mensch der gerade heraus war und das schätzte ich an ihm.

  Ich schüttelte den Kopf. „Roven und ich, wir waren noch nie ein Paar. Wir streiten zu viel.“

  Toms Augen fingen vor Glück zu leuchten an. Unbewusst kam er ganz nah an mich ran, so das wir uns immer wieder wie zufällig berührten.

  In mir stieg die Befürchtung dass ich Tom mit dieser Antwort ein falsches Signal gesendet hatte auf, aber nun war es zu spät, die Frucht war gesät.

  Helen kam von der Tanzfläche zurück. Warnend sah sie mich an, ging an mir vorbei und sagte mir in mein Ohr, „Alexander kommt und er sieht nicht glücklich aus.“ Dann drückte sie sich zwischen mich und Tom, was Tom offensichtlich nicht gefiel. Helen lächelte Tom mit ihrem unschuldigsten Lächeln an, dem er nichts entgegenbringen konnte.

  Dann stand Alexander auch schon an unserem Tisch. Alexander lächelte, aber seine Augen die wieder dieses helle blau in sich hatten, sprühten funken vor Zorn. Ich konnte ihm ansehen, dass es ihm sehr schwer fiel sich zu beherrschen.

  „Hallo Tom.“ In seiner Stimme lag ein warnender Unterton.

  Tom nickte verunsichert zu Alexander.

  „Alexander kann ich dir irgendwie behilflich sein?“ Fragte ich übertrieben höflich.

  Alexanders Hände waren zu Fäusten geballt. Kurz schloss er seine Augen, atmete tief durch und versuchte sich unter Kontrolle zu halten.

  Sein Blick bohrte sich förmlich in den meinen, ich sah darin eine Mischung aus Verzweiflung und unaussprechlicher Wut.

  „Chrisi bitte, lass uns miteinander reden, ich werde sonst noch wahnsinnig.“ Alexander versuchte nach meiner Hand zu fassen, die ich ihm so unauffällig wie möglich wieder entzog.

  „Chrisi, bitte!“

  „Nein zum Teufel, was gibt dir das Recht dass von mir zu verlangen? Zuerst behandelst du mich wie ein dummes Flittchen und dann soll ich eines auf Friede, Freude, Eierkuchen machen? Vergiss es!“

  „Ich weiß dass ich einen Fehler gemacht habe, darum bitte ich dich noch einmal, lass uns über alles reden! Und tu mir den Gefallen, schick Tom weg, ich will ihn nicht verletzen oder etwas Schlimmeres antun.“

  „Das ist ja die Höhe, jetzt drohst du schon meinen Freunden? Tom bleibt hier, er gibt mir wenigstens das Gefühl das er mich liebt, mich begehrt und respektiert. Geh weg Alexander, lass mich alleine du verdirbst mir gerade den Abend!“

  Alexanders Körper bebte unmerklich, nur ich bemerkte es, da ich nahe genug bei ihm stand. Plötzlich standen Paul und Patrick hinter Alexander, Paul legte seine Hand auf die Schulter von Alexander.

  War ich zu weit gegangen?

  Alexander schüttelte den Kopf und sagte etwas was nicht mal ich bei der lauten Musik verstanden hatte, doch Paul nahm seine Hand wieder weg.

  „Wenn Tom dich anfasst, ist er ein toter Mann“, presste er zwischen den Lippen vor. „Ich liebe dich und ich habe lange darauf warten müssen um dich wieder zu finden. Ich werde es nicht zulassen dass du mir wieder weggenommen wirst. Egal von wem. Jeder der das versuchen sollte, stirbt!“

  Alexander wandte sich Tom zu, „ und du, lass deine Finger von ihr! Verstanden?“

  Tom wusste nicht wie ihm geschah, hob hilflos beide Hände hoch und wusste nicht was er sagen sollte.

  Alexander drehte sich um und verschwand in der Menge.

  Was hatte er da gerade gesagt? Er würde jeden töten der versucht mich ihm wegzunehmen? O.k. er war ein Vampir, und für einen Vampir war töten wahrscheinlich das normalste der Welt. Dieser Gedanke war irgendwie unheimlich, trotzdem wollte ich nur ihn und keinen anderen. Alexander liebt mich, was wollte ich mehr und er hatte es mir endlich gesagt. Ich schwebte auf Wolke sieben.

  Ich hoffte für Alexander dass er es ernst meinte und nicht mit mir spielte, sonst würde ich ihn mit einem Pflock ins Herz töten.

  „Chrisi was hat Roven gesagt? Ist alles in Ordnung bei dir?“ Tom stand ganz dicht hinter mir, was Unbehagen in mir auslöste, ich wollte nicht an dem Tod von Tom schuld sein.

  „Hat Roven dich beleidigt, dann wäre es mir ein Vergnügen ihm die Visage zu polieren!“

  Erschrocken hob ich die Hände und winkte ab, „nein, nein das ist nicht nötig. Er hat nur gesagt das er mich liebt.“

  Toms Kinn konnte man sprichwörtlich auf dem Boden aufschlagen hören.

  „Was?“ Toms gute Laune war wie weggewischt. „Ich dachte…“.

  „Ja Tom, ich und Roven gehören zusammen, es tut mir Leid wenn ich dir Hoffnung gemacht haben sollte, das war wirklich nicht meine Absicht. Aber auch ich liebe Alexander!“

  Tom atmete schwer aus, „dann solltest du zu ihm gehen und mit ihm reden Chrisi. Roven, auch wenn ich ihn für einen Arsch halte, hat sehr verletzt ausgesehen. Ich weiß wie schmerzhaft eine Zurückweisung ist.“

  „Tom du bist der beste Freund den man sich vorstellen kann, eines Tages läuft auch dir deine wahre Traumfrau über den Weg. Da bin ich mir ganz sicher.“

  Am liebsten wäre ich Tom um den Hals gefallen, lies es dann aber doch sein denn ich wollte nicht sein Todesurteil damit fällen.

  „Danke Tom.“

  Tom grinste verlegen, „nun geh schon, ich kümmere mich um Helen.“

  Helen nickte nur und hängte sich demonstrativ an Toms Arm.

  Eilig machte ich mich auf die Suche nach Alexander. Doch der war nirgendwo zu finden.

  Ich beschloss Paul zu fragen, der aber gerade mit Jenny und Patrick damit beschäftigt war, eine Gruppe Betrunkener unter Kontrolle zu halten.

  Vielleicht war Alexander etwas frische Luft schnappen gegangen? Also raus aus diesem Club. Angestrengt versuchte ich in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Als mir bewusst wurde das die wohlige Wärme in mir, an die ich mich inzwischen so gewöhnt hatte, fehlte. Alexander war nicht mehr hier, er war nicht in meiner Nähe.

  Ich wollte in der Wohnung auf ihn warten und ging an der Halle entlang um über die Garage hinein zu gelangen. Leider hatten die Stadtmenschen hier mit Straßenlampen sehr gespart und ich musste im Dunkeln meinen Weg finden, was mir ein leicht unbehagliches Gefühl in der Magengegend bescherte.

  Da, eine Bewegung am Garagentor. War Alexander doch hier und ich konnte ihn nur nicht fühlen?

  „Alexander? Bist du das?“

  Der Schatten erstarrte für einen kurzen Moment in der Bewegung. Dann richtete sich der Schatten auf und kam auf mich zu.

  „Chrisi?“

  Ich war irritiert, war das eben wirklich Alexanders Stimme gewesen?

  „Ja ich bin es“, antwortete ich verunsichert. Langsam ging ich auf den Schatten zu.

  „Alexander es tut …….. .“

  Doch als ich direkt vor dem Mann stand, den ich für Alexander gehalten hatte, erkannte ich dass es Collins war, der sich am Garagentor zu schaffen gemacht hatte.

  Für eine Sekunde war ich vor Schreck bewegungslos. Ich hätte es schon an der Statur erkennen müssen das es nicht Alexander gewesen war.

  „Hallo Chrisi, ich habe dich schon gesucht!“

  Auf dem Absatz drehte ich mich um und wollte loslaufen. Collins war schneller, er schlang seinen Arm um meinen Hals und hielt mich fest. Er drückte mir die Luft ab. Verzweifelt schlug ich um mich, trat gegen Collins Schienbein um mich zu befreien, versuchte zu schreien und schnappte panisch nach Luft.

  Meine Gegenwehr interessierte Collins nicht die Bohne.

  „Du bist ja eine kleine Wildkatze!“ Sagte er erheitert. „Das ist aber nett von dir dass du mir den Einbruch in die Wohnung der Blutsauger ersparst.“

  Collins schmiss mich auf die Rückbank eines Wagens, der plötzlich vor uns stand. Elegant folgte er mir ins Wageninnere und hielt mich schmerzhaft an meinen Schultern fest, so dass ich keine Chance hatte auf der anderen Seite wieder auszusteigen, geschweige denn mich zu wehren.

  „Hier geblieben Schätzchen. Hör gut zu was ich dir jetzt sage! Wenn du dich nicht ganz still hältst, werde ich dir wehtun und das wird nicht schön für dich werden, haben wir beide uns verstanden? Du hast es selbst in der Hand!“

  Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, das sich von Sekunde zu Sekunde verstärkte und mit Halsschmerzen nickte ich nur mit dem Kopf.

  Collins war eindeutig der Gefährlichere von den beiden Werwölfen gewesen. Mit einem Klebeband das er wie aus dem nichts plötzlich in der Hand hielt, fesselte er meine Beine und Hände.

  Plötzlich erklang eine Stimme aus dem Fond des Wagens, die mir kalte Schauer den Rücken hinunter jagten. Ich kannte diese Stimme gut, denn sie hatte mir schon oft in meinen Träumen Angst eingejagt. Christian, der gesichtslose Mann!

  „Hallo Rose, schön dich wiederzusehen! Ich hoffe es stört dich nicht wenn ich Rose zu dir sage, aber du warst immer Rose für mich und du wirst immer Rose für mich bleiben. Weißt du denn noch wer ich bin?“

  Nur mit Mühe unterdrückte ich die aufsteigende Panik in mir. Christian beobachtete mich im Innenspiegel. Sofort wich ich seinem Blick aus.

  Ein erfreut klingendes Lachen drang wie durch Nebelschleier an mein Ohr. „Du weist also noch wer ich bin, das freut mich aber sehr. Dann habe ich damals doch einen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen. Ich kann nur sagen, dass du noch genauso schön bist wie damals. Du bist eine Augenweide, die man sich als Mann nur wünschen kann.“

  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und drängte die schützenden Nebelschleier die mein Gehirn umschlossen hielten, zur Seite.

  „Warum? Warum machst du das? Lass mich und Alexander doch endlich in Ruhe! Geht dir dabei einer ab, das du dich ständig zwischen uns drängst?“

  Meine Stimme klang piepsiger als mir lieb war, aber ich hatte mir die Angst ein wenig von der Seele reden können.

  Collins drehte sich zu mir, ich erschrak. Seine Augen waren gelb mit einem schwarzen Punkt darin. Er knurrte mich böse an und erhob seine Hand zum Schlag aus.

  Ich erwartete den vernichtenden Schlag mit zugekniffenen Augen, als Christian ihn zurechtwies. Collins drehte sich nur wiederwillig weg von mir und gab keinen Ton mehr von sich.

  Erleichtert atmete ich aus.

  „Du musst Collins entschuldigen, er ist ein sehr treuer Untertan und will mich nur beschützen. Du willst also wissen warum ich das mache? Weißt du eigentlich das Alexander und ich Halbbrüder sind?“

  Christian beobachtet mich bei dieser Aussage ganz genau. Ich konnte es nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte. Alexander konnte einem nur leidtun das er mit einem solchen Scheusal verwandt war.

  Wieder lachte Christian auf, „dachte ich es mir doch, das hat er dir nicht erzählt. Ich war schon immer das schwarze Schaf in der Familie, das vor Fremden verheimlicht wurde. Meine Mutter war damals, vor langer Zeit an der Grippe gestorben, da nahm mein Vater Alexanders Mutter zur Frau. Das war damals einfach so, die eine starb und die nächste wurde geheiratet, da wurde nicht lange gefackelt. Mein Vater war ein sehr wohlhabender Mann gewesen, musst du wissen.“

  Christian legte eine Pause ein, so als wäre er nicht gerade hinter dem Steuer eines Autos sondern ganz weit weg in einer anderen Zeit. Was mir Angst machte, die beiden würden bei einem Autounfall mit Sicherheit keinen einzigen Kratzer abbekommen, ich dagegen würde bei dieser Geschwindigkeit ins Gras beißen.

  „Mein Vater war mit dieser Frau noch keinen Monat vermählt, da war sie auch schon schwanger. Je mehr ihr Bauchumfang wuchs umso weniger kümmerte er sich um mich. Nichts was ich tat war gut genug für ihn. Ich hasste Alexander von Tag seiner Geburt an. Ach was sage ich, ich hasste ihn schon, da war er noch im Mutterleib seiner Mutter. Natürlich war mir bewusst dass er im Grunde nichts für das alles konnte, aber der Hass war da, ich konnte und wollte nichts dagegen machen. Ich war gerade elf geworden als Alexander zur Welt kam.“

  Christian sah meinen überraschten Gesichtsausdruck  im Innenspiegel.

  „Deine Überraschung darüber, nehme ich als Kompliment an“, grinste er.

  „Alexander war um die zwanzig als ich durch mein Verhalten, was von meiner Alkoholsucht unterstützt worden war und was ich der Familie gegenüber an den Tag legte, von meinem eigenen Vater verstoßen und seines Landes verwiesen wurde. Dabei habe ich damals nur aus meiner Eifersucht und dem Alkohol heraus versucht Alexander zu töten.“

  Ein Hauch von Schmerz lag in Christians Stimme, das Tempo des Wagens hatte sich noch gesteigert. Die Panik stieg in mir weiter an.

  „So kam es das ich irgendwann auf meinem Weg durch das Land, auf Ricardo den Zigeuner traf. Er war mir sehr ähnlich. Ein Rebell wie ich.

  Wir verstanden uns gut. Mir war damals nur nicht bewusst das er ein Werwolf war. Das wurde mir eines Nachts zum Verhängnis. Als Dank für sein Vermächtnis, tötete ich Ricardo.“

  Bei diesem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut und mir wurde übel. Es drängte sich mir die Frage auf, ob ich heute Nacht auch noch sterben musste? Nein, so durfte es nicht enden, nicht nachdem dummen Streit mit Alexander. Das sollten nicht die letzten Worte gewesen sein, die er von mir gehört hat. Ich versuchte mich wieder auf Christian zu konzentrieren um irgendetwas zu erfahren was mich aus dieser misslichen Situation herausbringen konnte.

  „Du tötest gerne andere Menschen, nicht wahr? Bin ich heute Nacht auch dazu verurteilt? Werde ich heute noch sterben?“

  Christian seufzte, „nein normalerweise habe ich das so nicht geplant, aber solltest du mich noch einmal in meiner Geschichte unterbrechen, wird es mir eine Freude sein dir den Garaus zu machen.“

  Das war eine klare Ansage gewesen. Ich biss mir auf die Lippen um meine Angst unter Kontrolle zu halten. Wie sollte ich nur hier wieder heil rauskommen?

  Christian fuhr mit seiner Geschichte fort.

  „Nun gut, ich zog viele weitere Jahre alleine durch das Land, bis ich eines Tages wieder vor dem Anwesen meines Vaters stand. Inzwischen war er ein alter Mann geworden. Ich tötete Alexanders Mutter vor den Augen meines Vaters, so sehr hasste ich ihn dafür was er mir angetan hatte. Bei meinem Vater selbst hatte ich mir sehr viel Zeit gelassen. Ich genoss jede Sekunde in der er meiner Folterung hilflos ausgesetzt war. Dummerweise wohnte Alexander nicht mehr bei meinem Vater zu Hause. Ich fand aber sehr schnell heraus dass er in den nächsten Ort gezogen war und kurz davor war dich zu heiraten. Alexander bekam all das was mir verwehrt wurde, nachdem ich mich immer so sehr gesehnt hatte. Frau, Kinder, eben eine Familie. Ich stattete ihm einen heimlichen Besuch ab, und als ich dich dann zum ersten Mal sah, was soll ich sagen, da war es um mich geschehen. Ich hätte niemals Kampflos zugelassen dass Alexander dich als Frau bekommt. Da kamen mir Thomson und Collins gerade recht. Zwei Vagabunden die niemand vermissen würde. Ich machte sie zu meinesgleichen. Ich heckte einen ausgeklügelten Plan aus wie ich Alexander in die Falle tappen lassen konnte, so das er dich nicht mehr zur Frau bekam.“ Christian lachte fast irre auf.

  „Er sollte nicht sterben. Alexander sollte leiden so wie ich und sehen das du mit einem anderen Mann verheiratet bist. Weißt du Rose, der Plan wäre perfekt gewesen wenn nicht dieser blöde Blutsauger, den ich für meinen Plan angeheuert hatte, weibliche Vampire zu Alexander ins Bett gelegt hätte, die ihn natürlich verwandelten.“

  Christian seufzte, „so nun kennst du die Geschichte und nun weist du warum ich das gemacht habe. War das nicht eine ergreifende Geschichte?“ Versuchte Christian das ganze ins Lächerliche zu ziehen, aber ich hatte ihn durchschaut. Er hatte Alexander schon immer um alles beneidet was dieser besaß. Eine Mutter und einen Vater die ihn geliebt haben. Eine Heimat und am Ende noch eine Frau die alles für ihn tun würde. Alles Dinge die Christian nie bekommen würde, weil er ein Scheusal war.

  „Ja Christian das war sie. Ist dir damals eigentlich nie der Gedanke gekommen, das dein ach so toller Plan nur aufgegangen wäre, wenn ich mich auch in dich verliebt hätte?“

  Christian ging auf meine Frage nicht ein, dafür kassierte ich von Collins einen schmerzhaften Hieb in meine Rippen. Ich drückte meinen Körper vor Schmerzen nach vorne auf meine Beine. Tränen schossen mir in die Augen. Fest biss ich die Zähne zusammen und drückte meinen Oberarm an die schmerzende Stelle. Diesen Triumph wollte ich Collins nicht gönnen, mich heulen zu sehen.

  Der Wagen wurde langsamer. Christian bog in eine Seitenstraße in den Wald ein.

  Ich schluckte die Frage, wo wir hinfahren hinunter, denn ich wollte mir einen weiteren Hieb ersparen.

  Collins lächelte, „gleich sind wir da Rose. Hier wird dich dein Blutsauger nicht finden. Nicht in hundert Jahren!“

  In mir keimte der Wunsch auf Collins ins Gesicht zu treten. Was sich mit gefesselten Händen und Beinen nur schwer bewerkstelligen ließ.

  Der Wagen stoppte. Der dichte Wald, der uns umgab, machte es schwierig für mich auch nur das Geringste zu erkennen.

  Collins stieg aus, auch Christian war nicht mehr im Wagen.

  Schnell versuchte ich das Klebeband an meinem Handgelenk zu lösen. Dummerweise erreichte ich dadurch nur dass es sich in meine frisch verheilten Wunden  einschnitt, sich aber kein Stück lockerte.

  Die Wagentüre wurde geöffnet. Collins zog mich unsanft aus dem Auto und warf mich wie eine leblose Puppe über seine Schulter.

  Er ging ein kurzes Stück, bückte sich als wir durch so etwas wie eine Türe hindurch mussten. Es war dunkel. Noch einmal duckte er sich, als wir noch einmal eine Türe passierten. Nun waren wir in einem Raum angekommen, der von zwei Campinglampen erhellt wurde und aussah wie ein stillgelegter Stollen.

  „Wo sind wir hier?“ Würgte ich hervor. Collins Schulter bohrte sich in meinen Bauch, was mir die Luft abdrückte.

  „Wir sind irgendwo im Wald in einer alten Trapper Unterkunft, die wenn man sie nicht weiß auch nicht leicht findet.“

  Mit Schwung holte Collins mich von seiner Schulter, stellte mich auf meine Beine und gab mir gleichzeitig einen kleinen Schups nach hinten. Unsanft landete ich auf einer Pritsche, die bei meinem Aufprall einen sehr unangenehmen Duft von sich gab. Ich würgte und fragte mich ob auf der Pritsche schon mal jemand gestorben war? Sofort verdrängte ich diesen Gedanken wieder, denn dieser Gedanke bewirkte bei mir nur grausame Ekelgefühle was bewirkte das ich weiter würgen musste.

  „Collins sei netter zu meiner zukünftigen Gemahlin!“ Christian betrat nun ebenfalls den Raum.

  „Entschuldige Christian“, säuselte Collins unterwürfig. Mit gesenktem Kopf zog sich Collins zurück.

  „Nimm Collins sein Verhalten nicht übel Rose, er hat nie gelernt was Manieren sind, er ist eben ein Tier.“

  Wut machte sich in mir breit, die ich aber sorgsam unterdrückte. Wenn ich Superwoman wäre, dann würde ich dir deine Arroganz raus prügeln, dachte ich für mich. Sicher war sicher.

  Christian kniete sich vor mich hin und löste die Fesseln an meinen Füssen und Händen.

  Es war verlockend meinen eben gedachten Gedanken in die Tat umzusetzen, er hatte nur einen Hacken, ich war nicht Superwoman.

  Zum ersten Mal konnte ich Christians Gesicht richtig sehen. Man sah ihm seine vielen Kämpfe die er im Laufe der Zeit geführt haben musste nicht an. Nur ein Blick in seine Augen ließ sein wahres Alter erahnen.

  Christian hatte die gleiche kantige Mund.- und Kinnpartie wie Alexander. Sein Gesicht wurde von dunkelblonden kurz geschnittenen Haaren umrahmt. Wenn man ihn so betrachtete, kam man nicht auf den Gedanken was er eigentlich für ein gefährliches Arschloch war.

  Warum hatte ich in meinen Träumen nie sein Gesicht gesehen? Und warum kam es mir jetzt nicht bekannt vor, wo doch Christian direkt vor mir stand? Alles andere wusste ich doch auch wieder. Warum blieb mir genau diese Frage unbeantwortet? Ich wollte Christian in ein Gespräch verwickeln, vielleicht konnte ich ihm das eine oder andere ja noch entlocken.

  „Was hast du wirklich mit mir vor Christian? Tötest du mich? Denn heiraten werde ich dich mit Sicherheit nicht aus freien Stücken, ich hoffe das ist dir bewusst?“

  Christian schmunzelte.

  „Hmmm, du hast keinen guten Eindruck von mir, nicht wahr? Rose ich bin nicht mehr von Rache zerfressen wie ich es damals war. Aber diesen Kampf muss ich für meinen inneren Frieden noch zu Ende kämpfen. Ich liebe dich noch immer und werde dich auf keinen Fall aufgeben.“

  Vor nicht einmal einer Stunde hatte ich diesen Satz schon einmal gehört, und das von dem Mann den ich liebte. Was sollte ich nur tun um ihn vor seinem wahnsinnigen Halbbruder zu schützen?

  Ich tat Christian gegenüber verwundert, „weist du überhaupt was Liebe bedeutet? Du kannst mich nicht lieben Christian, du kennst mich nicht einmal ansatzweise gut genug dafür. Alexander kennt mich und er liebt mich wirklich, und ich liebe ihn!“

  Christian nahm meine Hand in seine. Im Gegensatz zu Alexander war sie genauso warm wie meine. Traurig blickte er mich an.

  „Du weist es nicht mehr, oder?“ Seufzte Christian.

  „Was soll ich nicht mehr wissen? Das du Alexander damals die Klippen runter gestoßen hast? Oder das auch wir beide gefallen sind? Das weiß ich Christian, aber wir waren nie ein Paar!“

  Christian setzte sich zu mir auf die Pritsche. Seine Hand rutschte auf mein Knie. Wieder stieg Ekel in mir hoch, am liebsten hätte ich seine Hand weggeschubst, doch das traute ich mich nicht. Ich musste mindestens so lange am Leben bleiben, bis Alexander mich gefunden hat.

  Der Sturz Rose, das war nicht das Ende. Nicht mein Ende und auch nicht deines.“

  Ich horchte auf.

  „Was willst du damit sagen?“

  „Nun ja, du warst noch am Leben Rose. Ich habe dich an mich gedrückt als wir gefallen sind und somit habe ich einen Teil des Sturzes abfangen können. Natürlich warst du trotzdem noch schwer verletzt und du wärst auch an deinen Verletzungen gestorben, wenn ich dich nicht zu einer von uns gemacht hätte. Ich habe dich gebissen Rose.“

  Fassungslos starrte ich Christian an. Ich sollte ein Werwolf gewesen sein? Nein, Christian wollte mich damit nur an der Nase herum führen. Das konnte nicht sein, das passte nicht, dann hätte doch auch ich ewig leben müssen? Doch ich war gestorben und wiedergeboren worden. Wollte Christian mich manipulieren?

  Christian sah mir meine Verwirrtheit an und erzählte weiter.

  „Es ist die Wahrheit  Rose. Du bist meine Frau geworden. Leider dauerte unser Glück nicht lange an, Alexander der als Vampir unser natürlicher Feind ist, gönnte uns unser Glück nicht. Wir waren gerade mal einen Monat lang verheiratet, da lockte Alexander dich in einen Hinterhalt. Du hattest keine Chance. Er hat dich eiskalt ermordet.“

  Mir wurde es heiß und kalt zur gleichen Zeit. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Mir war übel und schwindlig.

  „Nein, das hätte Alexander mir nicht angetan“, presste ich hervor.

  Christian sah mich mitleidig an.

  „Rose sei nicht naiv. Er ist ein Vampir und du warst ein Werwolf. Ihr ward kein Liebespaar mehr, sondern erbitterte Feinde.“

  In meinem Kopf drehte sich alles.

  „Christian geh, lass mich alleine! Ich will deine Intrigen nicht mehr hören!“

  Tränen der Wut und Verzweiflung liefen an meinen Wangen hinab. Christian verließ den Raum ohne dabei ein Geräusch zu verursachen.

  Alexander soll mich getötet haben? Konnte ich Christian alles glauben was er mir erzählt? Wenn es aber wahr war das ich ein Werwolf gewesen war, dann lag es im Bereich des Möglichen, das er mich getötet hat. In diesem Punkt musste ich Christian recht geben, Alexander und ich waren Todfeinde gewesen.

  Ich musste hier weg, so schnell wie möglich. Die Geschichte durfte sich auf keinen Fall wiederholen und wenn ich dafür sterben musste. Christian würde es dieses Mal nicht schaffen mich in einen Werwolf zu verwandeln. Dieses Mal nicht! Und Alexander hatte mit Sicherheit einen guten Grund dafür dass er mich damals erlöst hat.

  Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht, stand von der Pritsche auf und durchquerte den Raum, um zu sehen ob es eine Fluchtmöglichkeit gab.

  Ich befand mich in einer Höhle. Rundherum war massives Gestein, nur die Türe war aus festem Holz und versperrte mir den Weg nach draußen. Ich saß hier praktisch in einer Falle, die mit einer Pritsche, Campinglampe und einem Eimer ausgestattet war. Christian erwartete doch nicht wirklich dass ich meine Notdurft in den Eimer mache? War der bescheuert?

  Ganz leise schlich ich mich zur Türe, an die ich mein Ohr hielt. Nichts war zu hören. Christian würde nicht den Fehler machen mich ohne Wache hier zu lassen. Ich wollte sicher gehen ob Collins in Hörweite war und klopfte laut an die Türe.

  „Hallo? Hört mich jemand?“

  Prompt wurde die Türe aufgerissen. Erschrocken hüpfte ich ein Stück zurück.

  „Was willst du Weib?“ Wollte Collins genervt von mir wissen.

  „Ähm Weib? Egal, ich müsste mal auf die Toilette.“ Log ich.

  „Du hast doch da einen schönen Eimer stehen, benutze den dafür.“ Collins konnte sich bei der Vorstellung wie ich den Eimer benutzte, das Grinsen nicht verkneifen.

  Ungläubig sah ich ihn an. „Das soll wohl ein schlechter Scherz sein?“

  „Nein Schätzchen, das ist mein voller Ernst.“

  Ich will sofort mit Christian sprechen, das lasse ich mir von einem räudigen Köter wie dir nicht bieten.“

  Collins lachte auf, „Das wirst du wohl oder übel müssen, Christian ist noch Mal weg und er kommt erst morgen früh wieder. Bis dahin musst du mit mir Vorlieb nehmen. Also entweder benützt du den Eimer oder du wartest so lange bis dir die Blase platzt. Ist mir eigentlich Egal, Hauptsache du lässt mir meine wohlverdiente Ruhe.“

  Collins knallte die Türe wieder zu.

  „Arschloch“, brüllte ich so laut das er es auf alle Fälle hören musste.

  Wütend schlug ich mit dem Fuß gegen die Türe. Und ging zurück zu der Pritsche. Wie sollte ich auf diesem unbequemen Ding nur schlafen können? Ich legte mich mit krauser Nase auf die Pritsche und wälzte mich von einer Seite auf die andere.

  Ich war kurz vor dem Verzweifeln als mich  der Schlaf doch noch übermannte.

  Ein Albtraum jagte den anderen. Ich sah wie Alexander getötet wurde. Dann wurde ich von Alexander getötet, weil ich ein Werwolf war.

  Schweißgebadet wachte ich auf, weil ich auf irgendetwas hart aufgeschlagen war. Ich war von der Pritsche gefallen. Das würde blaue Flecken geben. Der Felsboden war nicht sehr eben. Müde stemmte ich mich hoch und setzte mich wieder auf die Pritsche.

  Die Campinglampen brannten noch, ein Blick auf meine Armbanduhr sagte mir dass ich gerade mal zwei Stunden geschlafen hatte.

  Ob ein Werwolf wohl auch schläft? Wir hatten keinen Vollmond und er war in seiner Menschlichen Gestalt. Vielleicht konnte ich Collins alleine fertig machen? Das schlimmste was mir dabei passieren konnte, war das er mich tötete. Dann wäre Alexander wenigstens in Sicherheit.

  Auf Zehenspitzen schlich ich zur Türe, nur dieses Mal gab ich keinen Mucks von mir. Ich drückte gegen die Holztür, und zu meiner Überraschung ließ sie sich öffnen.

  Collins musste vergessen haben sie wieder abzuschließen. Einen Spalt weit öffnete ich sie damit ich mich durchquetschen konnte. Collins hatte es sich in einem Stuhl vor der Türe gemütlich gemacht und schnarchte vor sich hin.

  Mein Herz schlug mir vor Aufregung bis zum Hals. Hoffentlich wurde er nicht wach.

  Nun stand ich in dem ersten Raum. Der räudige Köter hatte sich zum Glück auch eine Campinglampe angemacht.

  Dieser Raum bestand bis auf die Rückwand nur aus Holz, ein Fenster war eingebaut und die Türe die hoffentlich nach draußen in die Freiheit führte.

  Collins hatte es sich gut gehen lassen. Eine leere Flasche Wein stand neben seinen Stuhl. Und mir hatte dieser Egoist nichts abgegeben.

  Die Idee war geboren, Collins mit der Weinflasche k.o. zu schlagen. In den Filmen funktionierte das immer. Ich musste ihn nur an der Schläfe erwischen, dann würde es schon klappen. Aber würde die Flasche bei einem Werwolf ausreichen? Ich sah mich in dem Raum genauer um, und wie es der Zufall will, fand ich eine alte eklig aussehende, gusseiserne Bratpfanne. Genau das richtige für einen räudigen Köter.

  Ich musste die Pfanne mit beiden Händen halten, so schwer war das Ding. Dann positionierte ich mich vor Collins, holte gerade Schwung als Collins seine Augen öffnete und mich überrascht ansah.

  Collins kam nicht mehr dazu sich zu wehren. Die Pfanne fand zielsicher seine Schläfe. An der Stelle wo ihn die Pfanne getroffen hatte, sah mir nun eine böse  Platzwunde entgegen. Collins sackte im Stuhl zusammen und fiel seitlich auf den Boden.

  Innerlich jubelte ich auf. So ein Idiot, dachte er würde mit mir fertig werden.

  Ich packte die Campinglampe und verließ die Hütte und verschwand im Schutz des Waldes.


  „Ich werde noch wahnsinnig, kann man diese Frau wirklich nicht eine Sekunde alleine lassen?“ Brüllte Alexander laut vor sich hin.

  „Wie konnte sie den Tanzclub verlassen, ohne dass es euch dreien aufgefallen ist? Verdammte Scheiße nochmal.“

  Jenny, Paul und Patrick standen ganz kleinlaut vor Alexander und wussten nicht so recht was sie ihm darauf antworten sollten.

  „Sie muss den Club verlassen haben als wir gerade mit den Betrunkenen zu tun hatten Alexander. Es tut uns wirklich unendlich leid. Und wir werden alles tun, was  in unserer Macht steht um Chrisi wieder zu finden.“ Flüsterte Jenny leise. Was für Alexander so war als ob sie es in einer normalen Lautstärke zu ihm gesagt hätte.

  „Ach Jenny, ich bin doch selbst schuld an der Misere, hätte ich nicht den Club verlassen, dann wäre Chrisi gar nicht erst auf die Idee gekommen mich draußen zu suchen.“

  So wütend, so verzweifelt hatte Jenny Alexander noch nie gesehen. Niedergeschlagen lies Alexander sich auf den Küchenstuhl sinken legte seinen Kopf in seine Hände und fuhr sich durch seine Haare. Schwer seufzte Alexander auf, als ob er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen müsste.

  „Das schlimmste daran ist, ich kann sie nicht spüren, nicht orten. Es ist als ob sie vom Erdboden verschwunden ist. Es ist,…… als ob sie nicht mehr am Leben ist. Und sollte es so sein, dann habe ich wieder auf ganzer Linie versagt, die Frau die ich über alles Liebe zu beschützen.“

  Langsam ging Jenny auf Alexander zu und legte ihm ihre Hand auf die Schulter, „so etwas darfst du nicht sagen, geschweige denn denken. Chrisi lebt, da bin ich mir absolut sicher. Was für einen Vorteil hätte Christian davon wenn er Chrisi töten würde. Vielleicht hat er nur eine Möglichkeit gefunden, sie vor dir abzuschirmen, damit du sie nicht finden kannst. Aber eines Verspreche ich dir Alexander Roven, so schnell geben wir nicht auf. Wir finden Chrisi und wenn es das letzte ist was wir tun. Hast du mich verstanden?“

  Jenny ging vor Alexander in die Hocke und sah ihm fest in die Augen.

  „Glaub mir, sie lebt. Nur du musst dich jetzt zusammennehmen und auch daran glauben. Du musst dich so intensiv wie du nur kannst auf sie konzentrieren, dann findest du Chrisi auch. Doch wenn du jetzt aufgibst, hat Christian wirklich gewonnen. Willst du das etwa?“

  Was würde Alexander nur ohne Jenny machen? Sie war jünger als er, aber doch in manchen Entscheidungen reifer als Alexander es je sein würde.

  Alexander wich Jennys Blick nicht aus, „du hast recht! Ich kann mich glücklich schätzen eine solche Wahnsinns Familie wie euch drei zu haben.“

  Alexander nahm Jennys Kopf zärtlich in seine Hände zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

  „Ich hoffe du willst uns jetzt nicht auch küssen“, gab Patrick gespielt entrüstet von sich, „aber gegen eine Kuss von Jenny hätte ich nichts einzuwenden“, worauf alle in ein lösendes Gelächter ausbrachen.

  Jenny stand auf, ging zu ihren harten Jungs und drückte einem nach dem anderen einen Schmatz auf die Backe.

  Alexander wandte sich, nach dem sich wieder alle beruhigt hatten Jenny zu, die sich wieder zu ihm gesellt hatte.

  „Jenny fahre bitte zu Helen, frag sie ob sie nicht doch noch etwas weis. Jeder kleinste Hinweis könnte mir helfen Chrisi zu finden.“

  „Alles klar, bin schon weg.“

  „Und ihr Jungs sucht bitte noch einmal die Gegend ab, vielleicht wittert ihr doch noch eine Spur die uns weiter bringt.“

  „Alles klar Boss“, gaben Patrick und Paul im Chor von sich und verschwanden.

  Nun war Alexander alleine mit seinen Ängsten und Gedanken.

  Alexander würde Christian töten, falls er Chrisi etwas angetan hat. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Warum nur hatte er nicht schon bei früheren Gelegenheiten Christian getötet? Nur weil er sein Halbbruder war? Verdammt noch Mal, dieser kranke Köter hatte seine Eltern auf dem Gewissen, genauso wie Rose. Und trotzdem hatte er ihn immer wieder laufen lassen. Alexander wurde bewusst, dass er selbst schuld daran war, wenn Chrisi irgendetwas zustoßen sollte.

  Alexander zog sich in das Gästezimmer zurück in dem Chrisi ihre Sachen hatte. Ihr Duft war in diesem Raum all gegenwärtig. Tief sog Alexander ihren Duft ein. Warum nur hatten sie beide die letzten Tage immer nur mit streiten verbracht und nur wegen eines dummen Themas. Alexander konnte die Zeit nicht mehr zurückdrehen und das vergangene ändern. Das was er jetzt tun konnte war Chrisi zu finden und sie aus den Klauen der widerwärtigen Köter zu befreien.

  Vorsichtig legte sich Alexander auf das Bett. Überall war Chrisi zu riechen und wenn er sich konzentrierte, kam es ihm vor als ob er sie auch spüren könnte.

  Nein sie war nicht bei ihm hier, er konnte sie nicht berühren. Das einzige was er tun konnte war sie zu finden.

  Stunden vergingen in denen Alexander wie eine Statue in Chrisis Bett lag, die Augen geschlossen und seine Fühler nach ihr ausgestreckt hatte. Immer wurde er in die falsche Richtung geleitet. Ständig landete er bei Chrisis zu Hause, Alexander konnte nicht sagen warum das so war.

  Plötzlich war Chrisi mit ihrer ganzen Ausstrahlung präsent. Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht.

  Es war kein Ort den Alexander kannte und dazu kam das sich Chrisi schnell fortbewegte. 


  Mir kam es vor als wäre ich schon seit Stunden unterwegs. Der Tag war bereits angebrochen gewesen, als ich etwas hörte das sich wie ein Rauschen eines Baches oder Flusses klang. In den Filmen sah man doch immer das Suchhunde am Wasser die Spur verlieren, ob das für Werwölfe auch galt, fragte ich mich und die Hoffnung den Wald lebend zu verlassen stieg um das doppelte an.

  Der Ort des hoffnungsvollen Rauschens war schnell gefunden, es war ein breiter Bachlauf der sich idyllisch in der Natur schlängelte. Wenn mir die Gefahr nicht auf den Fersen gewesen wäre, hätte ich das Bild des Baches romantischer gesehen.

  Ich durchquerte den Bach, der eiskalt war, ging auf der anderen Seite ein paar Schritte am Ufer entlang in den Wald und dieselbe Strecke wieder zurück in den Bach. Das würde die Werwölfe ein wenig irreführen, hoffte ich. 

  Von nun an blieb ich im Bach, obwohl es mir bei der Wassertemperatur sehr schwer fiel. In kürzester Zeit fühlten sich meine Füße wie Eisklumpen an. Ich hatte kein Gefühl mehr in den Beinen, was das gehen auf den glitschigen Steinen nicht einfacher machte und bei meinem Talent für Unfälle eher zur Todesgefahr wurde.

  „Oh Gott, warum konnte ich keinen besseren Orientierungssinn habe? Wo zum Teufel führt dieser Bach nur hin?“

  Ich versuchte mich mit der Geschichte die mir Christian erzählt hatte, abzulenken. Ob mich Alexander damals wirklich getötet hatte? Meine Zähne klapperten vor Kälte hart aufeinander, dass ich keinen normalen Satz mehr denken konnte.

  Ich hatte Fragen über Fragen, aber nicht die passenden Antworten dazu.

  Was ich aber sicher wusste war, dass ich aus dem kalten Wasser raus musste. Zitternd versuchte ich einen so weiten Sprung auf das Trockene Ufer wie möglich zu machen. Doch das Glück war nicht auf meiner Seite. Beim Absprung rutschte ich aus, und landete bäuchlings halb auf dem Trockenen und halb im Bach. Ich hätte schreien können, als das kalte Wasser auf meinen Bauch traf.

  Ich biss die Zähne zusammen, Gänsehaut breitete sich sofort auf meiner Haut aus.

  „Verdammt, verdammt, verdammte Scheiße nochmal.“

  Diese Spur würde Christian sogar mit verbundenen Augen noch finden.

  Schlotternd zog ich mich ans Ufer. Das wenn mal keine Lungenentzündung wird.

  Verzweiflung keimte in mir auf, wie sollte ich jemals wieder aus diesem Wald rausfinden? Lebend.

  Wahrscheinlicher war das irgendwann einmal ein Wanderer, zufällig über mein Skelett stolperte, weil ich verhungert, oder von einem Bären gefressen, oder von einem Werwolf getötet worden war. Welche Version davon die bessere Todesart war, konnte ich nun beim besten Willen nicht sagen, ich wollte eigentlich keine der drei Arten ausprobieren.

  Jeder Schritt den ich machte wurde zur Qual und von einem schlüpfrigen, nasssaugenden Geräusch, meiner Schuhe begleitet. Falls Christian und Collins seit gestern nicht taub geworden waren, würden sie mich bestimmt über Meilen hinweg hören.

  Ich schlang meine Arme eng um meinen Brustkorb, wodurch ich das Schlottern aber trotzdem nicht in den Griff bekam. Bei jedem Schritt den ich machte fiel mir das Gehen immer schwerer. Ich stolperte oft und fiel dadurch ständig hin. Nur mühsam konnte ich mich wieder aufrappeln. Meine Zähne klapperten bis zum Anschlag.

  Vielleicht sollte ich einfach auf den Boden liegen bleiben und an Unterkühlung sterben. Dann gäbe es keinen Grund mehr für Alexander und Christian zu kämpfen und für mich zum Weiterlaufen. 

  Als ich in nicht weiter Ferne einen hellen Punkt entdeckte, den ich für mich als meine Rettung ansah. Mein Herz machte einen Hoffnungssprung und die Hoffnung stieg wieder. Mit letzter Kraft ging ich auf das Licht zu. Die Luft wärmte sich langsam auf.  Die Kälte des Waldes wich in die schützenden Schatten des Waldes zurück. 

  Wie angewurzelt blieb ich enttäuscht stehen. Es war nur eine kleine Lichtung. Ich taumelte erschöpft und kraftlos auf die Lichtung hinaus und lies mich zu Boden sinken. Die wärmere Luft hatte mir nur kurz geholfen. In mir kribbelte es fürchterlich. Meine Augenlider wurden schwer, ich war zu kaputt um mich noch von der Stelle bewegen zu können. Ich fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf.

  Irgendwo in der Ferne hörte ich wie mein Name gerufen wurde. Panik stieg in mir auf, war das etwa Christian? Hatte er mich gefunden? Jemand rüttelte mich unsanft an den Schultern. Ich wollte mich aus diesen Griff raus winden, was mir beim besten Willen nicht gelang.

  „Verdammt wach endlich auf.“ Hörte ich eine Stimme, die ich nicht einordnen konnte.

  Christian! Ohne einen anständigen Kampf würde er mich dieses Mal nicht bekommen. Ich öffnete meine Augen nur soweit das ich verschwommen sehen konnte wo der Kopf von Christian war und lies mit aller Kraft die ich hatte meine Rechte Faust vorschnellen.

  Ich traf ihn mitten ins Gesicht, fluchend sprang er auf. Nun öffnete ich meine Augen ganz, stemmte mich etwas wacklig in die Höhe. Riss meine Fäuste hoch und wollte noch einen Schlag nachsetzen, als ich irritiert innehielt.

  „Jenny was machst du denn hier? Oh Gott, das tut mir leid, ich dachte du wärst Christian.“

  „Was ich hier mache? So wie es aussieht, mich von dir Schlagen lassen!“ Jenny hielt sich immer noch ihre Nase, die Gott sei Dank nicht blutete. Falls Vampire überhaupt bluten konnten.

  „Jenny es tut mir leid, ich, ich weiß nicht was ich noch sagen soll?“

  Jenny sah kurz zum Waldrand hin und konzentriere sich dann wieder auf mich.

  „Am besten nichts Chrisi, ich muss sagen du hast eine harte rechte, das muss ich dir lassen.“

  „Danke schön.“ Antwortete ich beschämt. „Dafür schmerzt mir jetzt aber meine Hand.“

  Nur mühsam konnte Jenny sich das Lachen verkneifen.

  „Chrisi wir müssen hier weg, Christian und Collins sind in der Nähe. Die beiden können jeden Augenblick hier auftauchen und Alexander und die anderen sind noch nicht da. Alleine werde ich mit zwei Werwölfen nicht fertig.“

  „Mist.“ Meine Beine waren noch nicht ganz standsicher. Jenny stützte mich damit ich einigermaßen geradeaus gehen konnte.

  „Na dann lass uns von hier verschwinden“, flüsterte Jenny.

  „Hier verschwindet niemand!“ Eine tiefe hasserfüllte Stimme schwang über die Lichtung.

  Jenny wurde stocksteif und noch bleicher im Gesicht. Auch mir lief es eiskalt den Rücken runter. Sofort lies Jenny mich los, was dazu führte das ich wieder auf meinen Hosenboden fiel und stellte sich schützend in Angriffsposition vor mich hin.

  „Christian!.“ Er hatte mich schneller gefunden als ich erwartet hatte.

  „Jenny lauf weg, er will nur mich“, flüsterte ich ihr zu.

  Jenny schüttelte den Kopf, „Erst muss er an mir vorbei, bevor er dich bekommt.“

  Mit weit aufgerissenen Augen fragte ich sie, „ wieso tust du das?“

  „Ja Jenny warum tust du das?“ Brüllte Christian.

  „Chrisi, Alexander liebt dich und er kann dich kein zweites Mal verlieren. Das würde ihm das Herz vollends brechen und dann wäre sein Leben für ihn verwirkt.“

  „Oh die Melodramatik, ist das nicht zum kotzen?“ Christian hatte viel Hass in sich, aber keine Liebe. Von wegen er war nicht mehr von Rache zerfressen. Nun zeigte Christian sein wahres Gesicht.

  Diese Situation war unbegreiflich für mich, Jenny müsste doch froh sein wenn ich ihr nicht mehr im Weg stehe. Aber nein, sie würde dafür sterben damit ich lebe und Christian nicht in die Hände falle.

  Christian wandte sich an mich, „Hallo Rose, wie ich sehe geht es dir gut. Ich habe dich schon vermisst. Ich muss dir ein Kompliment aussprechen, wie du Collins überwältigt hast, meine Hochachtung.“

  Collins der als Werwolf direkt hinter Christian stand sah das bestimmt ganz anders. Wütend funkelte er mich mit seinen gelben Augen an. Für mich war klar, wenn Christian nicht im Weg stehen würde, wäre ich schon längst zu Hundefutter verarbeitet worden.

  Jenny knurrte Christian und Collins wütend an, „ihr kranken Arschlöcher von räudigen Köter, wieso könnt ihr Chrisi und Alexander nicht in Ruhe lassen? Die beiden sind füreinander bestimmt und du Christian solltest schon längst in der Hölle schmoren.“

  „Ein Knurren drang uns entgegen, ich konnte aber nicht sagen ob es von Christian oder Collins gekommen war.

  Doch es war Christian der beschwichtigend die rechte Hand hob. Mit einem kalten und bösen Blick fixierte er Jenny.

  „Für einen Blutsauger bist du ganz hübsch, trotzdem wirst du heute noch das zeitliche segnen. Denn Rose gehört nur mir, nicht zu Alexander oder einem anderen dahergelaufenen Vampir!“

  Hey hatte er irgendwann Rechte an meiner Person gekauft, von dem ich aber noch nichts wusste?

  Plötzlich stockte mir der Atem. Bei Christian setzte die Verwandlung ein. Nur einen Sekundenbruchteil hatte es gedauert bis sich in seinem Gesicht die Schnauze hervorschob, die langen Reißzähne und das Fell wuchsen. Es sah aus als ob Christian noch größer werden würde. Aus seinen Händen und Füßen wurden gefährlich aussehende Pranken. Mit einem lauten Heulen schloss sich die Verwandlung ab.

  Christian fletschte wütend die Zähne, nur fixierte er nicht mich oder Jenny. Er sah an uns beiden vorbei. Meine Hoffnung starb als ich mich umdrehte und sah dass Alexander ein kurzes Stück von uns weg stand.

  Erst jetzt wurde mir bewusst dass sich mein innerstes zum gewohnten Höhepunkt erwärmt hatte, was passierte wenn Alexander in meiner Nähe war.

  Vor Aufregung hatte ich dieses Gefühl aus meinem Bewusstsein total verdrängt.

  Alexander warf mir nur einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte er sich voll und ganz auf Christian. Alexander ging von uns weg, in die Mitte der Lichtung.

  Ich hatte das Gefühl dass mir mein Herz in meiner Brust vor Angst um Alexander in tausend Teile zerspringen müsste.

  Alexander sprach Christian an, „Hallo Bruder, wie ich sehe hat sich zwischen uns in all den Jahren immer noch nichts verändert. Lass es uns heute ein für alle Mal klären. Nur du und ich!“

  Mir wurde schlecht, wie konnte Alexander nur so etwas sagen? War ihm nicht klar dass ich ohne ihn nicht leben kann? Noch dazu war Christian zwei Köpfe größer als Alexander. Wie zum Teufel sollte er solch einen Kampf überleben?

  Ich hörte wie jemand schrie, „Alexander nein tu das nicht! Nicht für mich!“

  Mein ganzer Körper zitterte, aber dieses Mal nicht wegen der Kälte. Mir wurde bewusst, dass ich Panik in mir ausgebreitet hatte und ich es gewesen war die geschrien hatte.

  Christian und Collins fingen zu knurren an, beide fletschten die Zähne.

  Christian antwortet Alexander in einer knurrigen Sprache.

  „Kro sroll es srein, krlass res kruns kraustragen rrBruder.“

   Jetzt erst sah ich warum Collins sich wie ein irrer aufführte und knurrte wie ein tollwütiger Hund. Paul und Patrick hatten ihn im Visier, und wie ich die beiden einschätzte, würde Collins den heutigen Tag nicht überleben, dafür hatten die beiden zu viel Spaß dabei einen Werwolf zu töten und sie waren ein eingespieltes Team.

  Ich schickte ein Stoßgebet in den Himmel, obwohl ich mir nicht sicher war, ob Gott auch Vampire beschützte.

  Auf einer kleinen Lichtung begannen zwei furchtbare Kämpfe auf Leben und Tod, und ich war der Grund.

  Jenny packte mich am Arm, zog mich hinter sich her und brachte mich zum Waldrand. Sie setzte mich hinter einem dicken Baum ab. Jenny positionierte sich davor und verfolgte konzentriert den Kampf. Hin und wieder zuckte ihr Körper, was mir zeigte das auch sie lieber kämpfen würde als hier bei mir Babysitter zu spielen.

  Vorsichtig lugte ich um den Baum herum, als ein grauenvolles Heulen erklang, das mich erstarren lies. Heulen war gut, das bedeutete dass es kein Vampir gewesen war, der verletzt worden war, beruhigte ich mich selbst.

  Es war Collins gewesen. Irgendwie sah es grotesk aus wie er sich am Boden liegend vor Schmerzen wand. Es war als ob er nicht mehr vollständig wäre. Ich konnte zwei Beine aber nur einen Arm entdecken. Paul und Patrick hatten ein Siegessicheres Grinsen im Gesicht, das nur bedeuten konnte, dass für den Werwolf die letzte Stunde geschlagen hatte. Wie auf Kommando fielen beide gleichzeitig über Collins her.

  Paul wurde von einem Fußtritt, den Collins ausgeteilt hat zurückgeschleudert. Krachend landete er an einem Baum der bedrohlich zu wanken begann.

  Plötzlich flog Christian in mein Sichtfeld. Hart schlug er auf. Doch kaum hatte er den Boden berührt, stand er auch schon wieder auf seinen Pfoten.

  Alexander setzte sofort zum Sprung an, mit den Füßen voraus traf er Christian an Hals und Brust. Ein knackendes Geräusch und das schmerzhafte Aufheulen waren von Christian zu hören als er noch weiter zurückflog. Winselnd blieb er am Boden liegen.

  Vor Anspannung vergas ich zu atmen, was mir erst auffiel als die Luft in meinen Lungen knapp und mir deshalb schwindelig wurde. Schnell sog ich tief die Luft ein und im nu ging es mir wieder besser.

  Alexander pirschte sich vorsichtig an ihn ran. Seine Hellblauen Augen blitzten vor Anspannung. Alexander wusste genau dass er Christian nicht unterschätzen durfte. Einen Schritt noch, dann war Alexander bei Christian. Christian versuchte sich von Alexander wegzuziehen, als plötzlich ein Markdurchdringendes Heulen und winseln erklang das in ein röcheln überging. Ein knacken und reißen beendeten das Leiden von Collins.

  Diese kurze Ablenkung nutzte Christian, er sprang Alexander mit voller Wucht entgegen, rammte ihn um und kam auf seinen vier Pfoten auf und rannte dann geradewegs, mit einem irren Leuchten in seinen Augen auf mich zu.

  Mein Herz blieb für einen kurzen Augenblick stehen. Wie in Trance hörte ich wie Alexander Jennys Namen schrie, die von dieser Aktion ebenso überrascht worden war wie ich. Trotzdem hatte sich Jenny schneller als ich wieder gefasst.

  Mit einem kraftvollen und elegant wirkenden Sprung warf sich Jenny Christian entgegen. Ein dumpfes Geräusch erklang als sie aufeinanderprallten. Christian versuchte sich in Jennys Hals zu verbeißen. Geschickt wich sie jedoch seinen Beißattacken aus. Ich konnte nur über diese Eleganz staunen, die sie in dieser gefährlichen Situation an den Tag legte.

  Eine Sekunde später wurde Christian von vier Vampiren gleichzeitig attackiert, dem er nicht mehr viel entgegenzusetzen hatte. Paul und Patrick hatten Christian fest im Griff. Jenny hing wie ein Klammeraffe auf seinem Rücken, einen Arm fest um seinen Hals geschlungen. Was Christian hechelnd nach Luft, unfreiwillig auf die Knie zwang.

  Alexander baute sich vor ihm auf, „warum konntest du uns nicht in Ruhe lassen? Jetzt zwingst du mich zu einem Schritt, den ich eigentlich nie gehen wollte. Dich töten. Ich weiß nicht was ich dir getan habe das du mich so sehr hasst. Es liegt nicht an Chrisi, denn du liebst sie nicht wirklich, du weist nicht einmal was Liebe ist, du willst sie nur haben weil ich sie liebe. Das war damals wie heute so.“

  Christian verwandelte sich in seine Menschengestalt zurück. Was auch die drei Vampire ein wenig verwirrte. Jenny verzog das Gesicht, denn nun hatte sie einen nackten Mann im Würgegriff und sie hing an diesem nackten Mann ja immer noch dran.

  Verlegen versuchte ich bei Christian nicht zu tief zu sehen. Was nicht einfach war, denn das war wie bei einem Unfall, man wusste man sollte nicht starren, aber es ging einfach nicht anders man musst hinschauen.

  Christian versuchte zu sprechen, was ihm bei dem Würgegriff von Carmen nicht leicht fiel. Alexander deutete ihr dass sie den Griff lockern soll. Gleich holte Christian tief Luft und seine Gesichtsfarbe änderte sich schlagartig von leicht bläulich ins bleich.

  „Du hast recht Bruder. Ich habe dich bei deiner Geburt schon gehasst, obwohl du für die damalige Situation nichts dafür konntest. Inzwischen sollte ich klüger geworden sein aber ich schaffe es nicht dieses Gefühl aus meinem Leben zu verbannen.“ Christian atmete nochmals tief durch bevor er weitersprach.

  „Alexander, wenn du mich am Leben lässt, werde ich aus eurem Leben verschwinden und nie wieder zurückkehren. Das verspreche ich dir!“

  Paul schüttelte den Kopf, „Alex du wirst doch nicht auf diesen Vorschlag eingehen und ihm das glauben?“

  Paul kannte Alexander gut genug um zu wissen dass sein Bruder immer ein wunder Punkt bei ihm war der ihn zu unvernünftigen Handlungen bringen konnte.

  Alexander drehte sich zu mir, doch er sah auf den Boden, als ob er dort die Antwort finden würde.

  „Christian hat recht. Ich kann ihn nicht töten. Er ist und bleibt mein Bruder.“

  In den Gesichtern von den drei Vampiren spiegelten sich Unglauben über das was sie da gehörte hatten. Einzig und allein Christians Gesicht entspannte sich.

  „Aber“, sprach Alexander weiter, „ich kann dich nicht wieder laufen lassen. Du hast schon zu viel Schaden angerichtet!“

  Alexander wandte sich wieder Christian zu.

  „Du würdest dein Versprechen nie halten, denn du bist von Grund auf böse. Nie wieder wirst du in die Nähe von Chrisi kommen. Sie gehört zu mir und nicht zu dir, kapier das endlich!“

  Die Gesichter der drei Vampire entspannten sich wie abgesprochen wieder.

  Alexanders Blick wurde hart wie Stein, „Christian…… ich habe in den letzten Monaten für diesen Augenblick ein Gefängnis für die Ewigkeit für dich gebaut. Darin wirst du deine Zukunft verbringen. Ich mache nicht noch einmal den Fehler dich laufen zu lassen und damit die Frau meines Herzens in Gefahr zu bringen.“

  Alexander ging zum Baum an dem ich stand, er bückte sich und hob eine Tasche hoch, die mir davor nicht aufgefallen war. Daraus zog er zwei schmiedeeiserne Ketten mit Ringen hervor. Alexander ging zurück zu Christian.

  „Haltet ihn gut fest.“ Befahl er.

  Paul und Patrick verstärkten ihren Griff, was Christian schmerzhaft aufstöhnen lies. Nun drückten sie seine Arme auf den Rücken, von dem Jenny kurz zuvor abgesprungen war.

  Alexander befestigte die Handschellen. Eine weitere Kette war für die Füße gedacht, die ebenso schnell angebracht war.

  Erst jetzt begriff Christian was Alexander gesagt und getan hatte. Mit letzter Kraft bäumte er sich auf. Patrick schlug ihm sein Knie in die Magengegend, was Christian würgend auf den Boden zwang. Ein weiterer Schmerz ließ ihn zusammenzucken, in den Hand und Fußfesseln waren spitze Metalldornen mit eingearbeitet worden, die sich tief in sein Fleisch bohrten, wenn Christian sich wehrte oder auch nur zu sehr bewegte.

  „Alexander, Bruder das kannst du nicht machen?“ Schrie Christian verzweifelt. „So grausam kannst du nicht sein, dann töte mich, bevor du mich auf ewig in einen Käfig sperrst. Das wird mein Tod sein!“

  Mir zog sich der Magen zusammen bei diesem Anblick. Ich bekam Mitleid mit Christian.

  Alexander schüttelte den Kopf, „tut mir leid Christian, du hattest deine Chance und hast sie nicht genutzt. In all den Jahren nicht einmal.“

  Alexander wandte sich zu Paul, „du weist was zu tun ist!“

  Paul nickte.

  Christian wurde von den Cojack Brüdern in die Höhe gezogen und hinter ihnen her geschleift. Jenny saß wieder auf den Rücken von Christian und hielt ihn mit einem Würgegriff in Schach.

  Wäre die Situation nicht so traurig gewesen, hätte dieser Anblick normalerweise bei mir einen Lachanfall ausgelöst.

  Alexander kam auf mich zu, zog mich an sich, mit seiner Hand fasste er mir zärtlich unter mein Kinn und hob meinen Kopf hoch, bis ich ihm in seine Stahlblauen Augen sehen konnte.

  „Alles klar bei dir?“

  Ich nickte nur, mir wurde schon wieder ganz schwindlig. Mein Atem ging schneller, nur lag es dieses Mal rein an der Nähe zu Alexander. Dieser Mann machte mich wahnsinnig und trieb meine Hormone zu Höchstleistungen an.

  Langsam kam er mir mit seinem Mund immer näher, mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bevor sich unsere Lippen leidenschaftlich berührten. Meine Hände gruben sich in seine Haare und zogen ihn fest an mich. Mein Körper drängte sich fest an den seinen. Als Alexander zusammenzuckte und aufstöhnte. Schnell lies ich ihn los und machte einen Satz nach hinten.

  „Entschuldige habe ich dir wehgetan?“ Stotterte ich mit hochrotem Kopf.

  Alexander stand mit Schmerzverzehrtem Gesicht vor mir, eine Hand unter der Jacke an seine Rippen gepresst.

  „Alexander? Was ist mit dir los?“ Fragte ich ängstlich.

  Alexander sackte mit einem Stöhnen auf die Knie. Seine Hand kam Blutverschmiert unter der Jacke wieder zum Vorschein.

  „Chrisi“, keuchte Alexander, „Christian hat mich doch schlimmer erwischt als ich dachte, du musst Hilfe holen. Geh rüber zur anderen Seite des Waldrandes, wo Paul und die anderen beiden verschwunden sind und ruf so laut du kannst nach einen der dreien.“

  Alexander fiel der Länge nach auf den Boden. In mir stieg Panik hoch.

  „Was mache ich wenn sie mich nicht hören?“

  Mit einer schwachen Stimme antwortete er, „sie werden…… .“

  Alexander war bewusstlos geworden.

  „Oh Gott, oh Gott bitte lass ihn nicht sterben.“

   Hastig lief ich zum Waldrand auf der anderen Seite.

  „Bitte lieber Gott lass Alexander nicht sterben.“ Sagte ich wie einen Leitsatz vor mir auf.

  Endlich angekommen, schrie ich so laut wie ich nur konnte nach Jenny, Paul und Patrick.

  Wie aus dem Nichts stand plötzlich Patrick vor mir. Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder.

  „Chrisi was ist passiert?“

  „Alexander, er…er ist verletzt, er braucht eure Hilfe. Ich weiß nicht wie ich ihm helfen soll? Ich habe einen erste Hilfe Kurs für Menschen gemacht aber noch keinen für Vampire.“ Schluchzte ich verzweifelt auf.

  Tränen rannen wie Sturzbäche über mein Gesicht.

  Patrick kniete schon neben Alexander als ich gerade wieder losgelaufen war. Ich hatte gerade die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht, da schrie mir Patrick entgegen, „Stopp, bleib wo du bist Chrisi. Komm nicht näher. Es ist im Moment zu gefährlich für dich in seiner Nähe.“

  Wie angewurzelt blieb ich stehen, was mich fast zum fallen gebracht hätte.  Warum zum Teufel sollte es gefährlich für mich in seiner Nähe sein? Er liebte mich doch! Alexander könnte mir doch nie im Leben etwas antun? Mein Kopf konnte das eben von Patrick gesagte nicht richtig einordnen. Verdammt er war doch ein Vampir und somit unsterblich, warum ging es ihm dann so sehr schlecht, dass ich nicht einmal zu ihm gehen konnte um in seiner Nähe zu sein? Ich seufzte schwer, und das alles nur meinetwegen. Ich hätte nie nach Campbell River kommen dürfen, dann wäre das alles nicht passiert, machte ich mir Vorwürfe.

  Hoffnungsvoll beobachtete ich Patrick.

  „Kann er nicht einfach von meinem Blut trinken Patrick?“

  Es war nicht Patrick der antwortete, sondern Alexander, „Nein das kommt nicht in Frage Chrisi, rief er schwach und gequält, „lieber gehe ich an dieser Wunde zu Grunde, bevor ich nur einen Schluck von deinem Blut koste.“

  Alexander stöhnte vor Schmerzen auf. Ich kam mir Hilflos vor, hatte Christian doch noch sein Ziel erreicht? Wollte es das Schicksal nicht das Alexander und ich zusammenfinden?

  Ein Windhauch streifte mich. Jenny war an mir vorbeigelaufen, sie saß schon bei den beiden, als ich endlich realisierte das sie an mir vorbeigelaufen war.

  Patrick sagte etwas zu ihr was ich nicht verstehen konnte, doch Jenny verschwand wieder im Wald.

  „Kann ich denn gar nichts für euch tun?“ Rief ich verzweifelt.

  Patrick schüttelte nur den Kopf, dabei sah er mich nicht einmal an. Seine ganze Konzentration galt Alexander.

  Jenny kam zurück. Sie hatte ein paar Beutel mit roter Flüssigkeit in der Hand, das aussah wie … Blut.

  Mir war klar das Alexander ein Vampir war und Blut zum Überleben brauchte, doch bis jetzt hatte ich die Vorstellung verdrängt, wie Alexander das Blut von Menschen trank. Krampfhaft versuchte ich diese Vorstellung beiseite und aus meinem Kopf zu schieben.

  Mein schlechtes Gewissen begann mich aufzufressen.

  Die Kreise die ich vor Nervosität angefangen hatte zu ziehen, waren immer größer geworden. Als ich mit meinem Fuß gegen etwas Hartes stieß. Mir lief ein Schaudern über die Haut, Übelkeit stieg in mir hoch. Schnell presste ich eine Hand vor meinen Mund um nicht lauthals los zu schreien.

  Collins Kopf lag mit weit aufgerissenen Augen vor mir, er hatte sich in einen Menschen zurückverwandelt. Taumelnd ging ich ein paar Schritte zurück, ich stolperte rücklings über etwas und prallte hart auf dem Boden auf. Meine Beine lagen auf dem menschlich Oberkörper von Collins. Angeekelt zog ich meine Beine weg. Das war zu viel für meinen Magen. Ich würgte das nicht vorhandene Essen hoch.

  Wie durch einen Schleier hörte ich Jennys Stimme, die verzweifelt Alexanders Namen rief und etwas sagte wie, „gib jetzt bloß nicht auf du Idiot.“

  Nein das durfte nicht sein. Alexander war tot, ich, ich hatte ihn umgebracht.

  Kraftlos stemmte ich mich auf die Beine, wie in Trance fing meine Beine wie von alleine zu laufen an. Ich stolperte, ich fiel hin, stand wieder auf. Alles an mir war durchgefroren, aufgeschürft und Blutverschmiert, aber das war mit egal.

  Alexander, ich hatte ihn verloren, das würde ich mir nie verzeihen. Wenn Alexander nicht mehr war, was sollte ich dann noch auf dieser Welt? Ich hatte ihn getötet, mit dieser Schuld wollte und konnte und wollte ich nicht mehr weiter leben.

  Das Schicksal meinte es wohl gut mit mir, ein wildes Rauschen ganz in der Nähe, deutete auf einen Wasserfall oder wilden Fluss hin. Das Rauschen war bei weiten intensiver als bei dem Bach vorhin, das war ein gutes Zeichen. Torkelnd lief ich auf das Geräusch zu.

  Im Geiste erschien mir Alexander wie er in einer Lache aus Blut lag und tot war.

  Nein, was hatte ich nur getan?

  Nach ein paar Metern bestätigte sich meine Vermutung. Es war ein wild rauschender Fluss, mit einem kleinen aber mit Sicherheit einen Todbringenden Wasserfall.

  „Bald sind wir zusammen Alexander. Ich will nicht mehr ohne dich sein! Ich liebe dich!“

  Ich ging noch ein paar Meter entgegen des Flusslaufes, bis ich die passende Stelle gefunden hatte um in den Fluss und den erlösenden Tod zu springen. Ich wollte nur noch bei Alexander sein. Noch einige Schritte Anlauf, perfekt.

  Wieder holte ich mir das Bild von Alexander in meinem Geiste hervor.

  Irgendwo in der Ferne hörte ich eine Stimme rufen, „nein Chrisi, tu es nicht!“

  Wollte mir mein Kopf jetzt noch eine bösen Streich spielen?

  „Doch ich muss es tun!“ Gab ich mir selbst die Antwort.

  Ich lief los und sprang soweit ich nur konnte in den Fluss.


  Die Strömung riss mich sofort gnadenlos mit sich. Das Wasser war eisig kalt. Ich leistete keine Gegenwehr. Das Wasser spielte mit mir, es zog mich tief hinunter bis ich den Grund berührte, dann wirbelte  es mich herum und drückte mich wieder an die Oberfläche. Felsen drückten sich hart an meinen Körper und hinterließen dabei ihre Spuren. Der Atem entwich aus meinen Lungen, das Wasser drängte hinein. Trotz der Schmerzen verspürte ich komischerweise keinen Anflug von Panik, ich war die Ruhe selbst. Dunkelheit umfasste meine Gedanken, dann war jedes Empfinden verschwunden, dachte ich.

  Etwas drückte in regelmäßigen Abständen hart auf meine Brust. Ein Sog erfasste meine Gedanken, langsam glitten sie der Helligkeit entgegen, die ich in der Ferne wahrnahm.

  Täuschte ich mich oder hatte ich eben Alexanders Stimme gehört? War er dort vorne im Licht? Ich versuchte nach ihm zu rufen, aber es ging nicht.

  Da war sie wieder diese Stimme, und dieses Mal war ich mir sicher, es war Alexander. Warum konnte ich ihn nicht sehen? Wo war er nur?

  „Chrisi, mach deine Augen auf!“

  Warum sollte ich meine Augen auf machen? Ich bin doch tot.

  Das Licht war jetzt ganz nah. Es blendete mich und ich sah alles nur verschwommen. Verdammter Mist, das Licht entpuppte sich als Tageslicht. Ich konnte es nicht fassen, was war nur passiert? Da hörte ich schon wieder Alexanders Stimme.

  „Na endlich, sie ist wieder bei uns“, hörte ich Alexander erleichtert sagen. „Danke Paul.“

  „Keine Ursache Alexander, wir müssen sie jetzt aber ins Krankenhaus bringen, sie ist noch lange nicht über den Berg. Und du musst nach Hause, du brauchst Ruhe und noch ein paar Packungen Blut, bis deine Wunde verheilt ist.“

  „Alexander?“ Krächzte ich. Dabei brannte mein Hals wie Feuer. „Sind wir tot?“  

  „Nein mein Schatz wir leben beide noch. Chrisi was sollte dieser Unsinn, warum bist du in den Fluss gesprungen?“

  „Ich dachte du wärst tot und ohne dich wollte ich nicht mehr leben.“

  „Du Dummchen. Wenn du so etwas noch einmal machst, dann versohle ich dir höchstpersönlich deinen Hintern, egal ob ich dann Tot bin oder nicht. Haben wir uns verstanden?“ Alexanders Tonfall hörte sich sehr Vorwurfsvoll an.

  Ich nickte nur schuldbewusst und zuckte zugleich zusammen. Mein Körper schien nur noch aus einem Schmerz zu bestehen. Paul hob mich vorsichtig hoch und brachte mich wie im Flug zu seinem Auto. Mein Körper zitterte vor Kälte. Paul wickelte mich fest in eine Decke ein. Auf der Rückbank in seinem Buick schlief ich  Gott sei Dank, vor Erschöpfung sofort ein.

  Erst im Krankenhaus, als die Ärzte an mir rumzehrten wurde ich wieder wach.

  „Na endlich Ms Mc Kenzie, sie haben einen Schlaf wie eine Tote.“ Lächelte mich ein Arzt an.

  Ich persönlich fand den Vergleich ein wenig Makaber.

  „Nein ich lebe noch“, krächzte ich mit schmerzverzehrter Miene.

  „Ms Mc Kenzie wo haben sie schmerzen? Können sie mir das sagen?“

  „Überall.“

  Ich wollte meine Antworten so kurz wie möglich halten, sprechen tat zu sehr weh. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt dass ich heute Stahlwolle zum Frühstück hatte.

  Wieder schlief ich ein, was dem Arzt nicht passte. „Ms Mc Kenzie bitte bleiben sie noch einen Moment wach!“

  Ein brummen von mir sollte dem Arzt zeigen das ich das nicht wollte. Doch der zeigte sich davon wenig beeindruckt.

  „Halten sie noch zirka eine halbe Stunde durch Ms Mc Kenzie, dann dürfen sie schlafen so lange sie wollen.“

  Wieder lächelte er mich mit seinem Zahnpasta lächeln an. Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt in den Allerwertesten verpasst. Wenn ich mich nur bewegen hätte können.

  Ich kam mir wie ein Versuchskaninchen vor. Es war als ob es nichts an mir gab, was sie nicht untersuchen wollten. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde ich auf ein Zimmer gebracht.

  Die Krankenschwestern hatten kaum das Zimmer verlassen, als Paul grinsend an meinem Bett stand.

  „Du siehst wie eine Mumie aus. Bei der Platzwunde an deiner Stirn haben sie sechs Stiche gemacht. Du hast es wieder geschafft dir eine Gehirnerschütterung zuzulegen, zwei Rippen sind gebrochen die hast du mir zu verdanken. Das war bei der Wiederbelebung passiert. Sorry. Und unzählige Blutergüsse und Schürfwunden zieren deinen armen geschundenen Körper. Und wenn du wissen willst warum ich das alles weiß, ich habe mich als dein Bruder ausgegeben. Hast du noch Fragen?“

  Ich war baff, wie konnten die ihm die Brudergeschichte nur abkaufen? Ich hatte nicht mal annähernd eine so edle Ausstrahlung wie Paul.

  Pauls grinsen wurde noch breiter.

  „Alexander, wie geht es ihm?“ flüsterte ich. Ich war mir sicher das Paul alles verstand.

  Sein Gesicht nahm nun ernste Züge an.

  „Er hatte großes Glück, so wie du auch. Aber Alexander wird bald wieder gesund sein, was man von dir nicht behaupten kann. Ach übrigens wenn sie dich fragen, du bist gestolpert und in den Fluss gefallen. Ich habe dich rausgezogen und es war sonst niemand dabei.“

  Er hatte wirklich an alles gedacht.

  „Danke Paul. Für alles.“

  „Schon gut, aber mach so einen Unsinn Alexander zu liebe nie wieder, er ist fast wahnsinnig vor Angst um dich geworden. Solltest du noch eine Aktion dieser Art bringen, bekommst du ein dickes Problem mit mir, klar?“

  Betreten sah ich zum Bettende und nickte. „Versprochen.“

  „Ich richte Alex Grüße von dir aus, wir beide sehen uns morgen wieder. Schlaf gut.“

  Schon war Paul verschwunden bevor ich noch hatte etwas sagen können.


  Endlich war der Tag gekommen, an dem ich aus dem Krankenhaus  entlassen wurde.

  Helen hatte mich jeden Tag besucht. Und jeden Tag hatte sie mich erneut ausgeschimpft. Sie drohte  mir sogar mit Hausarrest wenn ich mich dem Wald noch einmal nähern sollte.

  Paul und Patrick waren genauso oft wie Helen da und amüsierten sich immer köstlich über unsere Debatten.

  Alexander ……. Alexander ließ sich nur hin und wieder blicken. Die Verletzung hatte ihm mehr zugesetzt als er zugeben wollte. Ich beschloss ihm die Zeit zu lassen die er benötigte, auch wenn es mir sehr schwer fiel. Er hatte mich darüber aufgeklärt, dass eine Verletzung von einem Werwolf auch einen Vampir von den Socken hauen kann und diese verdammt lange zum heilen benötigte.

  Kaum war ich zu Hause, steckte mich Helen auch schon wieder ins Bett. Das hatte ich dem Arzt  aus dem Krankenhaus zu verdanken, er konnte es sich nicht verkneifen zu sagen, dass ich noch viel Ruhe brauche.

  Idiot.

  Kaum hatte Helen das Haus verlassen, wälzte ich mich vorsichtig aus dem Bett. Bei jeder zu schnellen Bewegung wurde ich von meinen Rippen schmerzhaft daran erinnert, das der Vorfall erst vor zwei Wochen war.

  Treppen steigen war ein besonderes Ereignis. Jede einzelne Treppe wurde von einem „Aua“ begleitet. Da half nicht mal das Zähne zusammenbeißen.

  Plötzlich spürte ich die mir vertraute Wärme. Mein Herz fing an zu rasen. Jede Sekunde kam mir wie eine Ewigkeit vor. Wann klopfte er denn endlich an die Türe?

  Doch dann war die Wärme plötzlich wieder verschwunden. Traurigkeit und Enttäuschung nahmen stattdessen den Platz ein. Zur Sicherheit ging ich zur Haustüre, öffnete sie und vergewisserte mich das Alexander wirklich nicht mehr da war.

  Vielleicht hatte ich es verdient. Aber hatte ich ihn wirklich so sehr enttäuscht, das er von mir nichts mehr wissen will?

  Tränen der Enttäuschung bahnten sich einen Weg ins Freie.

  Ich musste es wohl akzeptieren und es ihm und mir nicht schwerer machen als es sein musste.

  Für diese Erkenntnis musste zur Schmerzbewältigung ein riesiger Becher Vanilleeis  mit viel Sahne her. Ein Suppenlöffel damit mehr darauf passt und eine Decke damit ich mich im Wohnzimmer, auf der Couch einlullen konnte. Doch davor musste noch ein Horrorfilm in den DVD-Player, damit ich abgelenkt wurde.

  Trotz des Films schafften es meine Tränendrüsen immer wieder Sturzbäche gesalzenen Wassers loszulassen.

  „Chrisi, ich bin wieder zu Hause“, hörte ich Helen rufen.  Bist du im Wohnzimmer? Ich habe da ein Päckchen vor der Türe für dich gefunden. Ich glaube es ist von Alexander.“

  Helen kam mit dem Päckchen in der Hand zu mir ins Wohnzimmer. Neugierig drehte sie es von einer auf die andere Seite. Plötzlich hielt sie inne.

  „Chrisi was ist passiert? Hast du Schmerzen?“

  Schnell schüttelte ich den Kopf.

  „Nein der Film ist nur unsagbar traurig“, log ich.

  „Willst du mich verarschen? Das ist ein Horrorfilm und keine Liebesromanze.“

  „Das kann man sehen wie man will.“ Dummerweise hatte ich einen Film mit Vampiren erwischt.

  „Von wem ist das Paket, hast du gesagt?“ Um vom Thema abzulenken.

  „Ich glaube von Alexander, es steht nur dein Name darauf.“

  Dieses Mal schüttelte Helen das Päckchen sogar noch. Vorsichthalber nahm ich es ihr aus der Hand. Es war nicht besonders groß. Was war klein genug um als Abschiedsgeschenk dort hineinzupassen? Oder war sein Abschiedsbrief ewig lange geworden, das er in kein Kuvert mehr hineinpasste?

  „Willst du es nicht öffnen?“ Helen klang ungeduldig.

  „Jetzt nicht, später vielleicht.“

  Ich hatte einfach im Moment nicht die Kraft dazu, das Päckchen zu öffnen. Heute bereute ich es zum ersten mal das wir keinen Alkohol im Haus hatten.

  „Chrisi“, Helen setzte sich nervös mit ihren Finger spielend vor mich hin, „würde es dir was ausmachen, wenn du heute für ein paar Stunden alleine bist? Roberts Mutter hat Geburtstag. Aber wenn du dich noch nicht gut genug fühlst um alleine zu sein, bleibe ich natürlich bei dir und sage Robert für heute Abend ab.“

  Ich sah meine Chance gekommen doch noch in diesem Leben aus diesem Haus raus zu kommen. Wenigstens für ein paar Stunden.

  „Geh nur Helen ich bin Hundemüde und werde bald zu Bett gehen.“ Zu Demonstrationszwecken gähnte ich Herzhaft vor mich hin.

  „Wirklich? Und es macht dir sicher nichts aus?“

  „Ja“, lachte ich, „verschwinde und halte mich nicht von meinem Schönheitsschlaf ab, schließlich will ich doch wieder gesund sein, damit ich die Gegend unsicher machen kann.“

  Helen drückte mich vorsichtig um mir nicht weh zu tun.

  „Danke dir“, singend verschwand sie in ihr Zimmer um sich für Robert hübsch zu machen. Helen hatte wirklich den Jackpot mit Robert erwischt. Er war ein toller Mann.

  Ich war froh das Roberts Mutter heute Geburtstag hatte. Kaum hatte Helen das Haus verlassen, legte ich das Päckchen in mein Zimmer und ging ins Bad um mich Ausgehfertig zu machen. Die Frage Auto oder Taxi war durch meine doch noch sehr eingeschränkte Bewegungsfreiheit schnell geklärt. Keine zehn Minuten später stand das Taxi vor der Türe.

  „Bringen sie mich bitte zu einer netten Bar, egal zu welcher Hauptsache es gibt dort Alkohol!“

  „Ja Ms.“ Der Taxifahrer der mir sehr nach Indianer aussah, fuhr los. Ich war sehr gespannt wohin er mich bringen würde. Keine fünfzig Meter weiter, wurde es warm in mir und mir war als ob Alexanders BMW gerade an uns vorbei gefahren wäre. Doch der BMW war schon um die nächste Kurve verschwunden, als ich mich endlich in Zeitlupentempo umgedreht hatte, um auf das Nummernschild sehen zu können. Diese blöden Rippen, warum mussten die noch immer Schmerzen?

  Ich verdrängte die innere Wärme aus meinem Bewusstsein. Wenn es Alexander war, dann soll er doch vor verschlossenen Türen stehen. Er hatte es nicht anders verdient. Erst Schluss machen und dann noch tiefer in der Wunde herumbohren. Gings eigentlich noch?

  Zwanzig Minuten fuhr der Taxifahrer mich durch die Stadt und blieb vor einer Bar namens Waikiki stehen.

  „Das macht Fünfunddreißig Dollar Ms.“

  Geschockt sah ich den Taxifahrer an“, ich wollte eigentlich nicht das Taxi kaufen“, murmelte ich. Zahlte und stieg aus.

  Oh diese verdammten Rippen, konnten die nicht weniger wehtun? Eine Schmerztablette wollte ich heute nicht mehr nehmen, erstens hatte ich schon am Morgen zwei genommen und die Kombination von Tabletten und Alkohol war mir zu gefährlich, wenn sie kurz aufeinander folgten. Mein Ziel war, in nächster Zeit kein Krankenhaus mehr von innen zu sehen.

  In der Bar bekam man ein richtiges Urlaubsfeeling. Palmen standen in jeder verfügbaren Ecke. Die Bedienungen trugen Hula Röckchen mit einem dazu passenden Bikinioberteil. Sämtliche Wände und der Tresen waren mit Bambus verkleidet. Sogar der Barmann der sehr üppig gebaut war, sah aus wie ein original aus Hawaii eingeflogener Haitianer.

  Gleich an der Bar suchte ich mir einen gemütlichen Platz aus. Der Barmann der den Charme eines überdimensionalen Kuschelbären hatte, grinste mich über das ganze Gesicht an.

  „Hallo hübsche Frau, was darf es denn sein?“

  „Einen Ramazotti bitte, ohne Eis. Sagen sie, wo sind denn die anderen Gäste?“

  Im Moment war ich die einzige Person in diesem Laden, die für Getränke Bares hinlegen musste.

  Der Barmann lachte auf, „Die anderen Gäste kommen erst ab elf Uhr abends. Dann allerdings ist der Laden gerammelt voll. Schätzchen sie sind ein paar Stunden zu früh dran. Ein Ramazotti, der ist gleich da.“

  „Danke“, sagte ich nachdenklich. Was sich Knuddelbär gerade von mir dachte? Eine alte Jungfer die schon ewig nicht mehr aus war und auf keinen anständigen Kerl kommt wahrscheinlich.

  Der Barmann stellte mir den Ramazotti vor die Nase.

  „Zum Wohl meine Süße.“

   Was für Kosenamen ich heute Abend noch von ihm zu hören bekommen würde? Naja, nach ein paar Ramazotti war mir das wahrscheinlich irgendwann sowieso egal.

  „Danke Hübscher“, entgegnete ich.

  Eigentlich mochte ich den Ramazotti nicht, aber ich brauchte ein Getränk was schnell Wirkung zeigen soll. Mit angehaltener Luft führte ich ihn zu meinem Mund. Sonst brachte ich das Gesöff nicht runter. Als eine bleiche Hand von der Seite auf mein Glas zusteuerte und es festhielt.

  „Willst du den wirklich trinken? Chrisi du bist vollgepumpt mit Medikamenten die du ständig nehmen musst. Was soll denn das?“

  Vor Überraschung brachte ich kein einziges Wort heraus. Alexander nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tresen zurück.

  Ich hatte den Überraschungsmoment überwunden, als es aus mir herausplatzte, „was machst du hier? Willst du mich noch ein wenig quälen bevor du dich ganz aus dem Staub machst? Nun musst du mich vor Christian nicht mehr beschützen, also geh, du bist mich los!“

  Unerwartet nahm Alexander meinen Kopf zwischen seine Hände, und drückte seine kühlen Lippen auf meine, was in mir ein Feuerwerk der Gefühle auslöste. Hitzewallungen erstürmten mich zwischen meine Schenkel. Oh Gott wie gerne würde ich ihn endlich in mir spüren!

  Ich verstand die Welt nicht mehr, wenn man mit jemanden Schluss macht, küsst man die Person normalerweise nicht mehr so wie er es gerade tat.

  „Hör sofort auf einen solchen Unsinn zu reden oder auch nur zu denken! Wie kommst du nur auf diesen absurden Gedanken? Ich könnte ohne dich nicht mehr sein Chrisi und ich will es auch nicht mehr! Ich liebe dich, wie oft soll ich dir das noch sagen?“

  Ich schluckte schwer.

  „Aber warum bist du mir ständig aus dem Weg gegangen? An manchen Tagen hast du mich nicht einmal angesehen. Heute Nachmittag habe ich dich gespürt, du warst bei mir zu Hause. Ich habe mich nach dir gesehnt und du bist nicht zu mir ins Haus gekommen.

  Alexander seufzte.

  „Chrisi, in der Zeit nach meiner Verletzung durch Christian, hatte ich mich nicht immer unter Kontrolle. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, deswegen habe ich einen Sicherheitsabstand zu dir eingehalten. Glaub mir, das ist mir nicht leicht gefallen. Aber ich hätte es mir nie verziehen wenn du durch meine Hand verletzt worden wärst, denn das kriegst du im Zweifelfall selbst gut genug hin, wie man sieht.“

  Mit diesem Argument hatte er leider recht.

  „O.k. das verstehe ich, aber was ist mit heute Nachmittag?“

  „Hast du das Päckchen nicht bekommen, das ich vor die Haustüre gelegt habe?“

  „Doch Helen hat es mir gegeben als sie nach Hause gekommen ist, was aber immer noch nicht meine Frage beantwortet, warum bist du nicht ins Haus gekommen?“

   „Ich dachte du schläfst und ich wollte dich nicht wecken. Hast du das Päckchen denn nicht geöffnet?“

  Verlegen senkte ich den Kopf, „nein, ich war der festen Meinung dass das Päckchen ein Abschiedsgeschenk von dir für mich ist. Ich dachte du machst Schluss mit mir.“

  „Du Dummerchen, es sollte nur ein Geschenk für dich sein. Darin befand sich ebenfalls ein kleiner Zettel das ich dich um sieben Uhr abhole und wir uns dann einen schönen Abend machen. Du warst doch jetzt die ganze Zeit im Krankenhaus, da habe ich mir gedacht ein kleiner Ausflug würde dir da bestimmt gut tun.“

  Oh Gott, Ich kam mir gerade so was von bescheuert vor. Warum konnte sich unter mir nicht die Erde auftun und mich verschlingen?  

  Alexander nahm meine Hände in seine, sofort spürte ich seine kühle Haut, was mir eine wohlige Gänsehaut verursachte.

  Mit seinem Gesicht kam er mir ganz nahe, „Chrisi glaub mir eines, ich werde dich erst verlassen wenn du es von mir verlangst. Keinen Moment früher.“

  Alexander legte einen Geldschein auf den Tresen, „komm lass uns zu dir nach Hause fahren, dann öffnest du dein Geschenk und danach packe ich meines aus.“

  Alexanders Grinsen war unschlagbar.

  „Welches Geschenk willst du auspacken?“ Fragte ich verwirrt.

  „Na dich mein Schatz.“

  Von diesem Moment an drängte ich Alexander schneller zu fahren, ich konnte es nicht mehr erwarten zu Hause anzukommen. Wegen dem Päckchen und dem Geschenk was er auspacken wollte. Wenn ich es mir recht überlegte, konnte sein Geschenk noch ein bisschen warten und er durfte sofort seines auspacken.

  Während Alexander parkte suchte ich bereits den Hausschlüssel raus. Warum unnötig Zeit verschwenden? Wie ein gehbehinderter Blitz sprang ich aus dem Auto und rannte zur Haustüre. Vor Aufregung musste Alexander mir helfen den Schlüssel in das Schloss zu stecken.

  „Chrisi bist du dir sicher das ich mit ins Haus kommen soll?“ Fragte Alexander mit einem besorgten Unterton.

  Was für eine dumme Frage. Ich packte seine Hand und zog ihn hinter mir her in mein Zimmer. Was für ein Glück das Helen nicht zu Hause war.

  Ich legte mich auf mein Bett, nahm sein Geschenk und sagte Atemlos, „ich sehe mir dein Geschenk später an, du darfst als erstes dein Geschenk auspacken.“

  Mit Bedacht legte ich sein Geschenk auf mein Nachtkästchen und wandte mich wieder Alexander zu, der sich zu mir auf das Bett setzte.

  „Bist du dir Sicher?“

  Verdammt so sicher war ich mir noch nie. Mit so viel Schwung wie mir nur möglich war, hüpfte ich auf Alexander zu, was ich sofort bitter bereute. Ein Stich fuhr mir in die Rippen.

  „Mmmmhh, aaauuuuaaaa. Wenn ich das gewusst hätte das wir beide heute noch im Bett landen, dann hätte ich doch noch eine Schmerztablette genommen“, presste ich zwischen den Lippen hervor.

  Alexander stützte mich und sah mich besorgt an.

  „Denkst du nicht das wir das für heute lassen sollten?“

  Böse funkelte ich ihn an, „niemals, ich nehme die Schmerztablette jetzt noch und dann kann es auch schon los gehen. Ich warte schon viel zu lange auf diesen Moment und lasse es mir jetzt nicht durch so läppische Schmerzen verderben.“

  „Bleib du im Bett, wo sind die Tabletten?“

  „In meinem Badezimmer.“

  Alexander war schneller wieder bei als ich schauen konnte.

  „Hier, ich habe dir gleich zwei mitgebracht, den die wirst du brauchen, wenn du das durchziehen willst!“

  Meinte er das ernst? Egal. Im Nu waren die Tabletten genommen.

  „Chrisi bis die Tabletten wirken, kannst du in der Zwischenzeit doch mein Geschenk öffnen. Und du könntest mir endlich sagen was du spürst wenn ich in deine Nähe komme!“

  Da hatte Alexander nicht ganz Unrecht, so wurde die romantische Stimmung wieder hergestellt.

  Ich grinste ihn über das ganze Gesicht an.

  „Wenn du in meine Nähe kommst, dann erwärmt sich mein innerstes. Am Anfang dachte ich, ich wäre schon in den Wechseljahren bis sich rausgestellt hat das du der Grund warst.“

  „Dein Band zu mir ist damit genauso stark wie meines zu dir. Weißt du was das heißt? Das wir eindeutig füreinander bestimmt sind.“

  Ein Seufzen entrang sich mir, „ja das würde ich auch so sehen. Darf ich jetzt endlich dein Geschenk auspacken?“

  „Ja mein Schatz du darfst“, hauchte Alexander und küsste mich zärtlich dabei auf meinen Mund.

  Gespannt und mit zittrigen Fingern packte ich das Geschenk aus. Zuerst fiel mein Blick auf eine kleine graue, quadratische Schachtel, ich öffnete sie. Mir kam der Zettel mit dem Hinweis für das heutige Date entgegen. Verlegen legte ich ihn zu Seite und blickte wieder hinein. Da war es, das Geschenk. Eine mittelgroße, mit Samt überzogene Schmuckschatulle. Was mochte wohl darin sein?

  Mit zitternden Fingern holte ich sie aus der Schachtel. Selbst der Samt der Schatulle fühlte sich edel an. Vorsichtig öffnete ich sie. Eine wunderschöne goldene Halskette, mit einem wertvoll aussehenden roten Stein als Anhänger lag wie ein Traum darin.

  „Oh Alexander, die ist wunderschön! Die ist ja der reinste Wahnsinn!“

  „Sie hat meiner Mutter gehört. Nach ihrem Tod habe ich ein paar Dinge von ihr geerbt, und nun sollst du diese Kette tragen. Sie soll als Beweis dienen das wir ein Paar sind, und das uns nichts mehr trennen kann.“

  Ich fiel Alexander um den Hals, zu meinem Glück wirkten die Schmerztabletten schon.

  „Vielen, vielen Dank Alexander.“

  Verführerisch sah ich ihn an, jetzt bist du dran mit auspacken. Schwer atmend, drängte ich mich ihm lustvoll entgegen.
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